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Das alte Ofterreid 


ie duperen und die inneren Gegner unferer 
Monardhie haben ihren Bujammenbruch 

ſchon Lange bor dem Kriege borausgefagt. Für 
fie alle ijt e3 Daher nicht verwunderlich, dab der 
Zujammenbruch endfich erfolgt ijt, und dieſes welt- 
geſchichtliche Greigni3 gibt ihnen weiter zu feinen 
Semerfingen Anlaß als gu den heftigſten An— 
klagen, Verwünſchungen und Beſchimpfungen 
gegen das geſtürzte Reich und ſeine Regierungen. 
Dabei überſehen ſie ganz, daß der Zuſammenbruch 
gar nicht in der Weiſe erfolgt iſt, wie ſie ihn immer 
erwartet hatten. Die Monarchie iſt nicht an 
innerem Siechtum eingegangen, wie ſie gemeint 
hatten, ſondern fie iſt im Kampfe zuſammen— 
gebrochen, und ſie hat in dieſem ihrem letzten 
Kampfe dieſelbe Zähigkeit und überraſchende Kraft 
bewieſen wie in den vielen ſchweren Kämpfen, 
durch die ſie vorher hindurchzugehen hatte. Faſt 
hatte es den Anſchein, als ſollte es ihr gelingen, 
auch diesmal aufrecht herauszukommen, ihre 
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getwaltigen Geqner muften ihr Außerſtes tun, um 
ihrer Herr zu werden, und nicht eigentlich im 
Kriege jelbft, jondern in dem Völkerbeben, in 
welches der Krieg ausging, ift fie endgültig aus- 
einandergefallen. Gewiß, der Blan ihres Wuf- 
baue3 mufte feine Gejonderheiten haben, wenn 
gerade fie ſich aufldfte, mahrend andere Reiche, 
die den gleichen Stößen ausgefebt waren, fic 
noch aufrecht erhalten fonnten, auf alle Galle 
mug aber Derjenige, der ihren Bujammenbruch 
verſtehen twill, auch tiber die Weltfrafte Aufſchluß 
geben Larned deren es bedurft hat, damit fte 
ſich auflojte. 

Darum habe ich meine Darſtellung. nicht auf 
die öſterreichiſchen Dinge beſchränken können, 
ſondern ich habe auch über die Ziele und Mittel 
des Weltkrieges und ebenſo über die Revolutionen 
ſprechen müſſen, die ihm gefolgt ſind und heute 
mit unheimlicher Gewalt ſelbſt die ſiegenden 
Mächte und vollends die neuen Staaten bedrohen, 
welche auf dem Boden der Monarchie entſtanden 
ſind. Der Leſer darf daher nicht verwundert ſein, 
wenn er findet, daß die Mehrzahl der Abſchnitte 
dieſes Buches den Weltereigniſſen gewidmet 
iſt. Das Schickſal der Monarchie iſt durch die 
10 
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Weltereigniſſe entſchieden worden, und wenn 
wir es wirklich verſtehen wollen, ſo müſſen wir 
dieſe bis auf ihren Grund erkennen. 
Darüber, wie ſolche Erkenntnis zu finden iſt, 
wird ſpäter noch einiges zu ſagen ſein, nur ſo viel 
möchte ich im voraus erklären, daß ich keinerlei 
beſondere Quellen benutzt habe, die nicht jeder— 
mann zur Verfügung ſtünden, und daß ich über 
Den Anteil, welchen die führenden Perſonen ge- 
nommen haben, nichts berichten werde. Meine 
Darſtellung wird daher des Intereſſes entbehren, 
das eine Geſchichtserzählung durch die glänzenden 
Taten und Worte oder auch durch die ſchuldvollen 
Irrtümer der großen Männer erhält, welche die 
Völker in Krieg und Frieden leiten. Es iſt eine 
namenloſe Geſchichte, die ich zu ſchreiben vor— 
habe, indem ich die Folge der Maſſenerſcheinungen 
darſtelle, wie ſie in dieſer ereignisreichen Zeit ſich 
vor unſeren Augen abgeſpielt haben. Vielleicht 
darf ich hoffen, daß ich meiner Darſtellung er- 
höhtes Intereſſe dadurch gewinne, daß ich den 
Verſuch unternehme, dieſe Folge in ihrem inneren 
Zuſammenhange verſtändlich zu machen und das 
Geſetz der Kräfte zu finden, durch welche die 
Erſcheinungen geleitet wurden. 
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Ich möchte nicht unterlaffen zu bemerfen, daß 
es mir um nichts als um klare Erkenntnis der 
Wahrheit zu tun iſt. Ich will nichts ſchönfärben, 
id) will das alte Oſterreich nicht verherrlichen, ich 
will feine Regierungen nicht entfchuldigen oder 
rechtfertigen: ic) twerde ja bon Perſonen tiber- 
haupt nicht fprechen, fondern nur die Creignijfe 
in ihrem Zuſammenhange verfolgen. 

Um den Zuſammenbruch der Monarchie zu 
berftehen, ijt e3 notwenbdig, auch die Gejchichte 
ihres Aufbaues fo weit zu erzählen, daß ihr Cha— 
rakter in ſeiner Weſenheit klargeſtellt iſt. Die 
ganze Babenbergſche Vorgeſchichte können wir 
beiſeite laſſen, wir haben die Erzählung mit dem 
Zeitpunkte zu beginnen, wo zum erſten Male die 
Krone des Babenbergſchen Oſterreich mit der von 
Böhmen auf einem Haupte vereinigt war. Das 
iſt geſchehen unter dem großen Böhmerkönige 
Przemysl Ottokar II., der das Babenbergſche Erbe 
erwarb. Er konnte ſich ſeines Beſitzes nicht in 
Ruhe erfreuen, ſondern mußte ihn gegen Ungarn 
und gegen das Deutſche Reich verteidigen. Auf 
dieſe Weiſe ſtießen zum erſten Male jene Mächte 
zuſammen, welche das Schickſal in der Monarchie 
ſpäterhin durch Jahrhunderte verknüpft hat. 
12 


Aufbau der Monarchie 


Ungarn3 fonnte fic) Ottofar fiegreid) erwehren, 
aber gegen Rudolf von Habsburg, der im Namen 
des Deutſchen Reiches auf das Erbe Anſpruch 
erhob, mußte er in der Schlacht auf dem March— 
felde das Leben laſſen. Rudolf gewann die 
Schlacht und gewann damit für ſein Haus die 
öſterreichifchen Lande, bon denen aus die Habe 
burgijhe Dynaftie fpdterhin den Aufſtieg zu ihrer 
Weltftelfung nahm und da3 Kaiſertum Oſterreich 
begritndete. 

Su feinem Drama „König Ottofars Glück und 
Ende" hat Grillparzer Den Untergang de3 Königs 
mit feinem Wufftieg tragijch verknüpft; wir werden 
fehen, daß ebenſo der Untergang Ofterreich3 mit 
feinem Wufftieg tragifch verknüpft ijt. C8 mindert 
unjer Intereſſe keineswegs, wenn es nicht der 
Charafter eine3 Manne ijt, durch den Glück 
und Ende verbunden find, fondern wenn die Ver- 
bindung durch Jahrhunderte läuft und durch 
den Charakter eines Staates und ſeiner Völker 
zuſammengehalten iſt. 

In den Jahrhunderten nach Ottokar wurde die 
Krone von Böhmen noch des öfteren mit denen 
ſolcher Reiche vereinigt, aus denen ſpäterhin 
die Monarchie aufgebaut wurde. Noch vor den 
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Habsburgern waren die Luxemburger zugleich 
Könige bon Böhmen und Herrjcher des Deutſchen 
Reiches; in wedhfelnder Folge war Oſterreich und 
war mit ihm aud) Ungarn mit Böhmen beifammen. 
Die Vereinigung erfolgte teil durch dynaſtiſche 
Verträge, teils durch Wahlen der Stande, wobei 
der treibendDe Gedanfe immer derjelbe war, durch 
Verbindung diefer Lander, die einander benach- 
bart und die für ihre Beit kräftig entwicfelte 
Staatsweſen waren, eine Großmacht zu bilden, 
Die fich nach augen mit beherrjchender Rraft gur 
Geltung bringen fonnte. Bum Schluſſe hat in3- 
befondere die Titrfengefahr, die immer. Drohender 
wurde, da ihrige beigetragen, um die Verbindung 
gu fördern. 

Von den mancherlet Ciniqungen war Dauernde 
Wirkung erſt derjenigen bejchieden, die zwiſchen 
Oſterreich, Böhmen und Ungarn durch die be- 
fannte Doppelheirat unter Kaiſer Max vorbereitet 
war. Auf dieſe Doppelheirat nebft den ihr voran— 
gegangenen burgundijch-jpanifchen Heiraten der 
Habsburger gielt der befannte Spottvers, welcher 
befagt, Oſterreich mache fein Glück durch die Che, 
wahrend andere Staaten Kriege führen mtiften. 
Go gejchict der Vers gefapt ijt, fo wenig trifft 
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er in Wahrheit gu. Die Doppelheivat war fiir 
Oſterreich nicht etwa ein Glücksfall, wie e fiir 
eine arme Familie eine reiche Heirat ift, fie war 
vielmehr die Anerkennung der politifchen Heirats⸗ 
fabigteit — wenn man dieſes Wort gebrauchen 
-Darf — die fich die Habsburger durch ihre öſter— 
reichiſche Hausmacht und durch die ihnen neuer- 
dings gugefallene deutſche Kaiſerwürde erworben 
Hatten; fie ging aus der Erkenntnis hervor, daß 
jener treibende Gedante fir Böhmen und Ungarn 
nur verwirklicht werden fonnte, wenn zugleich die 
Dynaftie einbegogen wurde, die tiber Ofterreich und 
dad Deutſche Reich herrjchte. C3 war eine überaus 
bedeutungsvolle gejchichtliche Wendung, daß die- 
felben Machte, die in ihren Anfängen im Beitalter 
Rudolfs von Habsburg feindlich aufeinanderge— 
ſtoßen waren, jebt nach Yahrhunbderten einer reichen 
Entwicklung mit dem friedlichen Mittel der Che 
nach ihrer Vereinigung firebten. Deutlicher fonnte 
nach dem Geiſte der Beit nicht erwieſen werden, 
wie nabe fie ihre Intereſſen verbunden fithlten. 
Reider hat der Spottver3 auch in Rückſicht auf 
die weitere Entwicklung der Dinge ganz und gar 
unrecht behalten. Die weitere Entwidlung hat 
ertviefen, daß durch die Eheſchließung allein das 
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Glück des Habsburgiſchen Hauſes noch nicht gemacht 
war, es blieb ihm nicht erſpart, um den Beſitz 
von Böhmen und Ungarn ſchwere Kriege zu 
führen. Die durch ihre wohlerkannte Intereſſen— 
gemeinſchaft zuſammengeführten Mächte gerieten 
untereinander in Streit über ihren Vorrang. Wie 
überall in Europa mußte auch in den Habsburgiſchen 
Ländern der Streit zwiſchen dynaſtiſcher und 
ſtändiſcher Macht ausgetragen werden, er nahm 
jedoch hier beſondere Heftigkeit an, denn er 
miſchte ſich mit dem religiöſen Gegenſatze und 
er wurde außerdem durch den nationalen Gegen— 
ſatz der verbundenen Völker verſchärft; überdies 
hatten dieſe inneren Gegenſätze noch ihre Zu— 
ſammenhänge mit den ſchweren Gegenſätzen, die 
in der politiſchen Welt Europas damals beſtanden. 
So iſt es gekommen, daß die Habsburger infolge 
der Maximilianſchen Doppelheirat in Kriege 
verwickelt wurden, in denen ſie ſich mit den 
Weltkräften der Zeit zu meſſen hatten. 

Es iſt ein Zeitraum von faſt zwei Jahrhunderten, 
den dieſe Entwicklung ausfüllt. Wir wollen die 
Ereigniſſe für Böhmen und Ungarn geſondert 
darſtellen, wiewohl jie in ununterbrochener Wechſel⸗ 
beziehung zueinander verlaufen ſind. 
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WS Ferdinand I. im Jahre 1526 den Thron 
bon Böhmen beftieg, war er durch die Macht der 
Stände empfindlid) eingeſchränkt, und fo find es 
auch feine Machfolger durch ein Jahrhundert lang 
verblieben. Böhmen ift der Hausmacht der 
Habsburgijchen Dynajtie erſt durch den Dreifig- 
jabrigen Krieg voll gefichert worden. Dieſer 
Krieg war ein Weltfrieq wie der jebige, in ihm 
maßen ſich die fatholijche und die proteftantifche 
Welt bon Curopa. Yn der Schlacht auf dem 
Weiken Berge, durch welche Böhmen nieder- 
geworfen wurde, ift die Gegenreformation voll⸗ 
enbdet tworden, welche Die Ofterreichifchen Habs 
burger im Vertrauen auf die Hilfe der fpanifchen 
Linie, De3 Papſtes und des fatholijchen Deutſchland 
begonnen Hatten. Den Habsburgern gelang es, 
Die Ergebniſſe der Schlacht auf Dem Weißen Berge 
in den noch folgenden furchtbaren Kriegsjahren 
feftguhalten und fiir fie im abſchließenden Friedens 
vertrage die weltgeſchichtliche Beſtätigung gu 
empfangen. Höher noch mute die Tatſache 
gelten, Daf ifnen der Krieg die machtvolle Armee 
hinterliep, die bon Wallenftein geſchaffen war, 
bem gewaltigiten Heeresfiirjten, ben Ofterreich 
jemal3 befeffen hat. Nun erft Hatten die 
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Habsburger wirklich eine Hausmacht, die ſie nach 
außen in der Folge der Türken- und Frangofen- 
ſiege zur Geltung brachten und die ihnen im 
Innern ihre abſolute Fürſtenmacht ſicherte. 

In Ungarn konnten ſich die Habsburger nach 
1526 zunächſt nur in den weſtlichen, an Oſterreich 
grenzenden Komitaten durchſetzen, im übrigen 
Lande herrſchten, ſoweit es nicht den Türken 
unterworfen war, nationale Dynaſtien. Erſt als 
den Habsburgern die Türkenbefreiung gelang, 
ſchloß ſich ihnen die Maſſe der ungariſchen Nation 
an, doch währten die Widerſtände noch Jahr— 
zehnte lang, bis zwiſchen Dynaſtie und Nation 
der endgültige Friede geſchloſſen war. Nicht die 
Türkengefahr, ſondern erſt der Sieg über ſie, die 
erreichte Macht entſchied für die Einigung. Zu— 
gleich ſicherte das Werk der Türkenbefreiung den 
Habsburgern die Sympathien des chriſtlichen 
Europa, Kämpfer aus allen Ländern fochten unter 
ihren Fahnen mit. Zwar verband ſich der aller— 
chriſtlichſte König mit den Türken wider fie, thr 
Sieg wurde jedoch dadurch nur umſo entſcheidender. 
Das gemeinfame Yntereffe führte das Fatholijche 
Ofterreid) mit der proteftantifchen Vormacht 
England gegen Ludwig XIV. zuſammen, eine 
18 
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Verbindung, die, mit furgen Unterbrechunger 
immer wieder erneuert, bid ins neungehnte Jahr— 
Hundert andauerte und fiir Ofterveich faft in allen 
Welthandeln diejer langen Cpoche den *Blag auf 
Der ſiegenden Seite ficherte. 

Go haben die Habsburger die Welthandel, in 
die fie im Gefolge der Maximilianſchen Doppel- 
heirat verwickelt wurden, fiegreich beftanden, ja 
fie find durch Den Sieg auf die höchſte Hohe er- 
-Hoben worden. Ihre Herrſchaft über die ihnen 
unterworfenen Völker ſchien ſo feſt geſichert wie 
die irgendeiner nationalen Dynaſtie. Geradeſo 
wie die deutſchen Untertanen ihrer Erbländer war 
ihnen auch das tſchechiſche Volk als gefügiges 
Werkzeug untertänig geworden, das ſie auf un— 
gezählten Schlachtfeldern verwendeten und auf 
deſſen Treue ſie rechnen durften, welchen Dienſt 
immer ſie von ihm in Anſpruch nahmen. Nicht 
minder haben ihnen in Ungarn die Magyaren 
als das herrſchende Volk und mit dieſen die un— 
gariſchen Nebenvölker Treue gehalten, allen voran 
Die bom Türkenjoche befreiten Südſlawen. Den— 
noch iſt von den alten Welthändeln her in Böhmen 
und in Ungarn ein unverſöhnter Reſt bon natio— 
naler Feindſchaft übriggeblieben, der ſich nach 
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flanger Rube fpaterhin gu neuer Kraft erhob, um 
im Weltirieqe der Gegenwart endlich den Aus— 
ſchlag gegen das Haus Habsburg und gegen die 
öſterreichiſch ungariſche Monarchie zu geben. 

Vorher aber erlebten die unter der Habsbur- 
gijden Krone bvereinigten Völker noch ein Beit- 
alter verheißungsvoller Blüte, dad ihnen die 
reichſten Früchte alS Lohn der fchweren Kämpfe 
in Wusficht ftellte, unter denen fich ihre ftaatliche 
Einheit Durchgejebt hatte. 

Als im Yahre 1740 die Habsburgiſche Dynaftie 
im Mannsſtamme ausftarh und Maria Therefia 
das Erbe ihrer Vater antreten wollte, hatte die 
Schöpfung der Gegenreformation, Wallenſteins 
und de3 Pringen Cugen, die fatferliche Armee, 
Die ſtärkſte weltgeſchichtliche Probe gu bejtehen. 
Cine Weltfoalition hatte fich gebildet, um Maria 
Therejia ihr Erbe ftreitig gu machen, an der Spike 
eine große Bahl deutſcher Reichsfürſten; das 
deutſche Mutterland — das war der Ginn de 
Kampfes — wollte fein Kolonialreich — denn ~ 
dies und nichts andere war die Habsburgifde 
Hausmaht — unmittelbar fiir feine Fürſten 
eingiehen, wobei frembde Reiche ihm noc) Beiſtand 
gaben. Indes, Das Kolonialreich erwies ſich ſtärker 
20 
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gefligt als dad Ntutterland mitfamt feinen Helfern; 
eingig Dem Konig bon Preußen, Friedrich dem 
Grofen, gliidte e3, ein Stück des Reiche3, den 
Hauptteil bon Sehlejien, an fich gu reigen. Wie 
ihre militäriſche, jo erwieſen die öſterreichiſchen 
Lander nun auch ihre innere Rulturfraft. Unter 
Der weiſen Führung der Kaiſerin wie {pater unter 
Der ſtürmiſchen Führung thres Sohnes Joſef wur- 
den die Bahnen einer ordnenden und aufklären— 
den Verwaltung beſchritten, und die Fürſten fanden 
für alle ihre großen Werke innerhalb der Völker 
die geeigneten Männer; auf der Höhe einer 
großen Zeit ging Oſterreich mit in der erſten Reihe 
der Welt. Es möge von allen Leiſtungen der Zeit 
nur das eine Werk der Bauernbefreiung genannt 
werden, Das dem tſchechiſchen Volke vor allem 
zugute kam und eine erſte Sühne für die Wunden 
bot, welche der Aufſtieg Oſterreichs ſeinem 
eigenen nationalen Staatsweſen geſchlagen hatte. 

Unter Maria Thereſia wurde die nationale 
Vielgeſtaltigkeit des Reiches durch die erſte Teilung 
Polens noch weiter geſteigert. Die Kaiſerin war 
gegen die Teilung, die von Katharina von Rußland 
und Friedrich dem Großen ins Werk geſetzt war, 
während ſie ſelber ſie als Unrecht empfand; erſt 
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auf Bureden ihres Sohnes Joſef und de3 Fürſten 
Kaunitz entſchloß fie fich, ihre Zuſtimmung zu 
geben, die fie mit den prophetiſchen Worten erteilte, 
„wenn fie längſt tot jen twerde, werde man er- 
fahren, twa3 daraus hervorgehen werde“. Was 
die Kaiferin ahnend empfunden hatte, hat fich 
im Weltfriege erfitllt. Die Teilung Polens war 
im Ginne der Beit faum anfechtbar, jie war e3 
gewiß viel tveniger als die Raubzüge, durch welche 
Ludwig XIV. das deutſche Elſaß an jich rip; fie 
brachte den teilenden Dynajtien eine jener Meh— 
rungen des Reiches, welche der Triumph der 
Damaligen Staatsfunjt waren. Das Beſondere an 
ifr, wodurch fie fich aus allen ähnlichen Akten 
entſcheidend heraushebt, war das, dak fie ein 
ganze8 Golf jeiner jtaatlichen Exiſtenz berauben 
wollte, ein Bolf, das große gefchichtliche Erinne— 
rungen hatte, fo zerritttet auch im Wugenblic fein 
Staatsmejen war. Der Weltfrieq hat alle jene 
Dynajtien bejeitigt, die an der Teilung Schuld 
trugen, er hat ihre Zwangsmächte gebrocjen, aber 
Die ftaatlichen Crinnerungen des polnifchen Volkes 
waren immer nod) lebendig, und fie haben fich 
auf Die Dauer ftarker als die Waffen der teilenden 
Machte erwieſen. 
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In den Napoleoniſchen Kriegen hatte das alte 
Oſterreich noch einmal eine ſchwere Probe zu 
beſtehen und auch dieſe Probe hat es voll beſtanden. 
Es war auf dem Kontinente die Seele des Wider— 
ſtandes gegen Napoleons Cäſarenpläne der Welt— 
eroberung und kam dadurch wiederum in engſte 
Verbindung mit England. Stärker als das deutſche 
Mutterland, das ſich Napoleon im Rheinbunde 
unterordnete, blieb es aufrecht, und ſein Herrſcher, 
der ſich nicht mehr deutſcher Kaiſer nennen durfte, 
nannte ſich von nun an Kaiſer von Oſterreich. Im 
Befreiungskriege hatte es die Führung, auf dem 
Wiener Kongreſſe, der die neue Ordnung Europas 
diktierte, hatte es den Vorſitz inne. Deutlicher 
konnte nicht zum Ausdruck kommen, daß es im 
vollen Einklang mit den Mächten war, welche die 
Welt regierten. 

Damit war der Höhepunkt im Aufſtieg des alten 
Oſterreich erreicht. Das Glück, das ihm auf ſeinem 
Wege zuteil geworden, war nicht das Glück des 
Zufalls, es war der reiche Lohn einer klugen, 
zähen, kühnen Politik, welche die Gunſt der Tat— 
ſache auszunutzen wußte, daß Oſterreich am 
Zuſammenſtoße einer Reihe von kräftigen natio— 
nalen Staatsweſen gelegen war, deren Intereſſe 
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jie enge aufeinander anwies. Wir können dieſer 
Politif feinen zutreffenderen Namen geben als 
Dent modernen einer imperialiftijdhen Politik. Es 
war eine Politif, welche die rauhen Gewaltmittel 
der Seit unbedenklich gebrauchte, aber weil fie 
fie gebrauchte, fo wie jeder andere Staat, jo hatte 
fie Die Seit fitr fich, und der Erfolg gab ihr recht, 
er gab ihr die geſellſchaftliche Beſtätigung und gab 
jie ihr um fo mehr, weil Ojterreid) mit denjenigen 
Machten zuſammenging, denen dex Erfolg in der 
Welt recht gegeben hatte. WS ſpäterhin die fitt- 
lichen Muffajfungen der Politi fich hoben, wuchs 
auch dad alte Ofterreid) in reinere Hdhen, es ftellte 
feine Macht in den Dienjt der Aufklärung, und 
Da ihm der Erfolg wiederum treu blieb, fo fand 
es eine erneute, eine verſtärkte geſellſchaftliche 
Beſtätigung. C3 fand fie auch im eigenen Volke, 
fo verſchiedenartig dieſes nach Nationalitét und 
Kultur abgeftuft tar. Es gewann ſeine notiwendige 
innere Feftiqung, indem e3 die freilicd) nur dünne, 
aber dod) geſellſchaftlich überwiegende ſtändiſche 
Oberſchicht ſeiner vielen Völkerſchaften in deutſcher 
Kultur einigte. Sogar den breiten Volksmaſſen 
hat es einen gewiſſen durchgehenden Charakter 
gegeben. Während Preußen ſeinen Bürgern 
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einen Charafter ftrenger Ordnung und militarifcher 
Zucht gab, weil es die ganze Anſpannung des 
militäriſchen Geijtes brauchte, um bei feiner 
fleinen Volkszahl gu feinen grofen Bielen gu 
fommen, Hat Ofterreich bei all den Rriegen, die 
eS führte, feine Golfer freier gehalten; freilich 
hatte eS ifnen borher durch Die Gegenreformation 
ihren Willen gebrochen. Ihrem Charafter febhlt 
im guten mie im ſchlimmen die proteftantifche 
Scharfe, ihre nationale Miſchung hat auch ihre 
nationale Geftimmtheit abgerieben. Bu vielem 
anderen dadurch minder geeiqnet, waren fie ge- 
eigneter als irgendein Volf in Curopa, in nationaler 
Mifchung friedlich beijammen gu leben und zu— 
fammen zu wirfen. Dem Volfe war jede freiere 
öffentliche Betätigung verwehrt, aber da der 
Staat immer vor die größten Aufgaben geftellt 
war, jo hat er den aufftrebenden Talenten in 
feinem Dienfte Gelegenheit größter Wirkſamkeit 
gegeben. Cine auSgereifte nationale Kultur mar 
nicht Da und fonnte im national gemiſchten, natio- 
nal noch nicht ertwectten Bolfe auch nicht da jein. 
Was im Bolfe an verheifungsvollen Lebens- 
fraften lag, fam zum klaſſiſchen Ausdruck in der 
Kunſt der Mufif, deren Ewigkeitswerte beftehen 
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bleiben werden, wenn die politifchen Mächte 
längſt verflungen find, deren Kämpfe die Ge- 
ſchichte der Völker und Reiche erfiillen. 

Sn Dem neuen Curopa, tie eS fich in den langen 
Sriedensjahren nach dem Wiener Kongreſſe ent- 
widelte, fonnte Oſterreich ſeine große Stellung 
nicht mehr behaupten; die dupere Führung, die 
e3 noch Durch getviffe Beit hindurch behielt, reichte 
nicht aus, um ihm feinen alten Rang unter den 

Staaten gu fichern, Denn der jtaatliche Rang wurde 
bon nun an immer mehr durch friedliche Rultur- 
arbeit beftimmt. Die Kulturmacht wurde die ent- 
ſcheidende wirtſchaftliche und ſchließlich auch die 
entfdeidende politiſche Macht. Da aber alle 
entiwiceltere Kultur nur nationale Sultur jein 
fann, teil dieje alfein in Die Wurgeln des Volkes 
reicht, fo maren von nun an die Yationalftaaten 
gur Führung berufen. England und Frankreich 
al8 die zuerſt entwickelten Nationalftaaten treten 
far in Den Vordergrund. Stalien gewinnt jeine 
ftaatliche Cinigung durch die unaufhaltfame Kraft 
jeiner nationalen Kulturzuſammengehörigkeit, das 
deutſche Volk, das in den langen Jahren politifcher 
Schwäche feine große Tüchtigkeit an jeine innere 
Bildung getwendet und das durch fein Schulwefen 
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mehr fiir Den Unterricht fener Maſſen getan hat 
alS irgendein Golf der Erde, ftieg noch au Beiten 
des Deutſchen Bundes, obwohl politiſch ohnmächtig, 
zu immer größerer Kraft auf, und als es einmal 
im Deutſchen Reiche zu politiſchem Willen ge— 
kommen war, wußte es ſeine Kraft in ſchwindeln⸗ 
dem Maße in Reichtum und Weltgeltung um— 
zuſetzen. Der Völkerſtaat Oſterreich entbehrte 
einer reifen nationalen Kultur, es fehlte ihm der 
Hauptträger für eine ſolche, ein ſtarkes Bürgertum; 
ſelbſt der deutſche Stamm in Oſterreich, bei aller 
Urſprünglichkeit und allem Reichtum ſeiner Be— 
gabung, war in ſeiner Ausbildung hinter den 
Deutſchen des Reiches merklich zurückgeblieben. 
Während die Bürger der Nationalſtaaten die 
Quellen des Reichtums, die ihnen eine neue 
Technik und Organiſation in der Heimat erſchloß, 
in großen Zügen ausſchöpften, rückte die öſter— 
reichiſche Volkswirtſchaft noch langſam auf den 
alten Wegen fort; während die Nationalſtaaten 
immer eifriger nach Weltgeltung ſtrebten, um die 
Quellen des Reichstums auch überall draußen mit 
auszuſchöpfen, verharrte die öſterreichiſche Volks— 
wirtſchaft in ihrer binnenländiſchen Beſchränktheit; 
während der Nationalismus bei jenen überall den 
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Imperialismus entzündete, ging es mit Dem öſter— 
reichiſchen Imperialismus, der keine Triebkraft 
mehr hatte, zu Ende. 
An dem Zurückbleiben Hſterreichs hatte die 
Regierung des Kaiſers Franz und Metternichs 
ihre große Schuld. Sie nahm die Joſefiniſchen 
Uberlieferungen, die durch den Krieg unterbrochen 
waren, nicht wieder auf, ſondern ſuchte dem 
liberalen Zeitgeiſte die Grenzen gu ſperren. Koſt— 
bare Jahrzehnte gingen darüber verloren, und die 
Regierung verlor die geiſtige Führung für immer. 
Die Revolution von 1848 eröffnete eine neue 
Ara. Der Segen bürgerlicher Entwicklung ſtellte 
ſich ſehr bald ein, neben den Deutſchen, den ein— 
zigen, die bis dahin in Oſterreich ein gebildetes 
Bürgertum in erheblicherem Umfang beſeſſen 
hatten, erhielten nun auch die ſſawiſchen Stämme 
ein ſolches. Was jedoch in jedem Nationalſtaat 
Fortſchritt war, wurde im öſterreichiſchen Völker— 
ſtaat zum Widerſtande. Das Bürgertum, das 
Durch Die demokratiſche Bildungsbewegung empor- 
gehoben wurde, brachte überall die Crinnerungen 
der alten nationalen Selbſtändigkeit und Macht 
mit in Die Hohe. Gm Sinne diefer Crinnerungen 
wählte es fich ſeine Biele, und da thm die politijche 
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Führung gufiel, jo leitete es fehr bald auch die 
nationalen Maſſen und jelbjt den großen Adel 
auf feine Wege, der jeinerjeits den nationalen 
Machtbeſtrebungen jeinen höfiſchen Cinflug und 
feine gefellfchaftliche Macht zur Verfügung ftellte. 
Driiben in Ungarn waren die Crinnerungen de3 
Nationalftaates niemals verlorengeqangen, {chon 
geraume Zeit bor dem Jahre 1848 war die natio- 
nale Bewegung in ftarfen Gchmung gefommen. 
Der revolutiondre Wusbruch im Jahre 1848 war 
fo ſtürmiſch, Dak harte Rampfe notwendig wurden, 
um ihn niederguwerfen, Kämpfe, bet denen die 
Hilfe Ruplands in Wnjpruch genommen werden 
mufte, als der einzigen Grofmacht, auf welche 
die Monarchie fich damals ftiben fonnte. 

Nun war es far, das Ofterreid) des Kaiſers 
orang Joſef, das fich gum modernen Staate um- 
bilden und mit der Beit Schritt halten wollte, 
war noch übler daran al8 das Ofterreich Metter- 
nich3, Denn die Strimung der Beit ging gegen die 
gefchichtliche Linie feiner Entwicklung. Der Frei— 
heit8gedanfe, der tiberall fonft als Antrieb der 
Entwiclung wirkte, wurde bei uns eben durch 
Die freudige Gegeifterung, mit der die Völker 
ihn aufnahmen, ein Ferment der Zerſetzung, 
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weil jede3 Volk ihn vor allem auf die eigene 
Sreiheit bezog. Statt wie frither in feinem Auf— 
ftieg bon den Zeitmächten getragen gu werden, 
wurde der öſterreichiſche Staat jest bon ihnen 
befampft und ins Unrecht gefebt. 

_ Die Wirkungen famen in den äußeren Verhalt- 
niffen der Monarchte fehr bald Herbor. Yn dem 
national bewußt gewordenen Deutſchland fonnte 
das anationale Ofterreich nicht mehr Vormacht 
bleiben, e3 hatte jeinen Anſpruch auf Führung 
bereits gejchichtlich verwirflicht, bebor im Sabre 
1866 die militäriſche Entſcheidung gu feinen Un- 
qunften fiel. Gegen Napoleon hatte e3 trog 
Mantua und Marengo, trok Ulm und Auſterlitz 
in immer neuen Rriegen zähe ftandgehalten, bis 
es endlich bet Leipzig triumphierte, vor Preußen 
jenfte es, obwohl die Mittel fener Verteidiqung 
bei weitem nicht erſchöpft waren, nach Königgrätz 
Den Degen, weil es fich innerlich befieqt fithlte. 
Go auch hatte e3 nach Solferino die Lombardei 
prei8gegeben, und felbjt die Siege bon Cuſtozza 
und Liffa fonnten ihm Venezien nicht mehr er- 
alten, weil es feine Ausſicht hatte, geqen den 
nationalen Geiſt des geeinigten italieniſchen Volkes 
anzukämpfen. 
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Gm Innern vergingen noch Sahrzehnte — und 
es waren Jahrzehnte einer reichen Entwicklung — 
bis Die Dinge zur Cntjcheidung famen. Der 
Staat mar vor die Aufgabe geftellt, die ganze 
Linie feiner geſchichtlich gewachſenen Cinrichtungen 
auf da nationale Problem neu einguftelfen. C3 
roar eine Aufgabe, wie fie noch niemals ein grofer 
Staat vor ſich gehabt hat, fiir deren Löſung e3 
fein Vorbild gab und bon der felbjt erjahrene 
Staatsmanner bezweifelten, ob fie itberhaupt mit 
Erfolg gelöſt werden fonnte. Jn der Schweiz, 
auf die fo oft gum Vergleiche hingewieſen wird, 
befteht ein nationales Problem in dem gleichen 
Ginne nicht, dort wohnen die Angehörigen von 
Drei ausgereiften Rulturnationen beifammen, Die 
fich al folche von lange her wechfelfeitig reſpek— 
tieren und Die Durch dad altgeſchichtliche Schweizer 
Staatsgefühl felt gzufammengehalten jind; vor 
allem aber ift die Schweiz als Heiner neutraler 
Staat nicht nach außen vor die Machtaufgaben 
einer Großmacht gejtellt. Das nationale Broblem 
ift für die Monarchie, weil fie vor dieje Wufgaben 
geftellt mar, nicht bloß ein inneres, fondern es 
ift mehr noch ein dugere3 Problem gewefen. Von 
außen ber ijt e3 auch gu feiner rife gefommen, 
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Die eingelnen Phajen des nationalen Streites 
gu verfolgen, fann nicht unjere Abſicht fein, e3 — 
gentigt, wenn der Zuſtand feftgeftellt wird, wie 
er unmittelbar bor dem Kriege gewefen iſt. 

In beiden Reichshalften beherrjchte der nationale 
Gedanke das Hffentliche Leben, er war der partet- 
bildende Gedanfe geworden, er war es fiir die 
bitrgerlichen Gchichten ausſchließend geworden, 
und er war ftarf genug, um ſelbſt in der orga- 
nifjierten QUrbeiterjchaft fich neben dem Gedan- 
fen der internationalen Gemeinjamfeit gu be- 
haupten. In den Parteien hatte der nationale 
Gedanke eine folche hinreißende Kraft, dab die 
Gefahr immer größer wurde, er werde Den Staats— 
gedanfen tiberfluten. Bet den radifalen Flügeln 
hat er ihn, wann immer die Leidenfchaften be- 
fonder3 hoch gingen, wirklich tiberflutet, und da 
im Fortſchreiten der Bewegung die radifalen 
Stimmungen die Wabhlerfhaften immer mehr an 
fich vijfen, jo fchien e3 nur noch eine Frage der 
Beit, wann der gefchichtlich aufgefithrte Bau des 
ftaatlichen Weſens weggeſchwemmt fein würde, 
Denn nirgends noch war den nationalen Anfor— 
derungen voll Genüge getan, die ſich immer mehr 
ſteigerten. Nicht nur die beherrſchten, ſondern auch 
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die herrſchenden Mationalitdten waren ungufrieden, 
ja Diefe vielleicht am meiften — man denfe an 
die Magyaren —, denn fie waren Durch duperen 
Drud am wenigſten gehemmt, fie fonnten fic 
ihrer Leidenfchaft am ausſchweifendſten hingeben 
und waren durch nichts zurückgehalten al3 durch 
Die beforgten Mahnungen ihrer Führer, was dann 
aur Folge hatte, dag die Führer, wenn jie gur 
Regierung famen, damit rechnen mußten, ihre 
Volkstümlichkeit binnen kurzem eingubiigen. Nichts 
iſt bezeichnender für Die Verkehrung aller Verhält— 
niſſe: Was überall ſonſt das höchſte Ziel einer 
politiſchen Partei war, an die Regierung zu 
kommen, wurde hier ganz gewöhnlich ihr Ver— 
derben. Die alten geſchichtlichen Mächte mußten 
ſich darauf beſchränken, zurückzuhalten, wo ſie es 
noch konnten, die Führung war ihnen längſt 
entglitten, vergeblich bemühten ſie ſich, den not— 
wendigen Dienſt der geſetzgebenden Körper auf- 
recht zu halten, der doch immer wieder geſtört 
wurde. 

Dies die gemeinfame Grundlage, bon der aus 
fich die Entwidlung in den beiden ia, 
gang verjchieden geftaltete. 

Sn Ungarn war die Regierung feit 1867 Dem 
2 Wieſer, Oſterreichs Ende 33 


Das alte Oſterreich 


magyariſchen Volke itberantwortet, das allen 
anderen Völkern der Monarchie an politiſcher 
Begabung und Uberlieferung weit itherlegen twar 
und jeine überlegene Kraft mit der leidenſchaft— 
lichen Rticfichtslofigteit eines ungebrochenen Natur- 
polfes gebrauchte; man darf nicht vergeſſen, dag 
Die Gegenreformation vor feinem Widerſtande hatte 
haltmachen müſſen. Deaf, der Weife der Nation, 
hatte jeiner bejonnenen Staatsfunft Geltung ver- 
ſchaffen können, folange der Druck der alten 
öſterreichiſchen Regierung noch in lebendiger Cr- 
innerung nachwirkte. Je tanger die Magyaren an 
Der Herrjchaft waren, dejto ungezügelter brach ihr 
nationaler Wille durch, defto weiter gingen ihre 
Wnfpriiche gegen dad Reich, defto weiter ging auf 
Der anderen Seite Die Zwangsherrſchaft, die fie 
liber die nationalen Minderheiten in threm Staate 
libten. Nur die Serbo-Rroaten waren freier 
geftellt, mad nicht verhinderte, Dak auch bon ihrer 
Geite die Bewegung iweiterging, Die Rumdnen, 
die Slowaten und Ruthenen und felbft die Deut- 
ſchen waren nicht nur in ihren nationalpolitifchen, 
fondern auch in ihren nationalfulturelfen Rechten 
auf das engſte bejchranft und der Willkür einer 
mit den entſchloſſenſten Mitten arbeitenden. 
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herrſchenden Nation preisgeqeben. Dabei mup die 
erftaunliche Tatſache vermerkt werden, daß der 
Erfolg den Magyaren rechtgugeben fchien, denn 
es gelang ifnen, den nationalen Gedanfen im 
Gefühle der unterdrückten Minderheiten fo nieder- 
zubalten und dem ungarijchen Staatsgedanken 
unterzuordnen, Dag jie fie mit qutem Glauben 
im Zeitalter des Nationalismus zur „Ungariſchen 
Politiſchen Nation“ hinzuzählen durften. Gelang 
es ihnen doch, die deutſche Bürgerſchaft der Städte, 
die dem magyariſchen Stamme an nationaler 
Kultur überlegen war, gu entnationaliſieren, was 
allerdings nicht durch Zwang allein gelingen 
konnte, ſondern vor allem durch den Zauber des 
Erfolges, durch den hinreißenden Schwung der 
politiſchen Begabung und durch die überaus 
großen wirtſchaftlichen Vorteile zu erklären iſt, 
die gerade dem gebildeten deutſchen Bürgertum 
zufallen mußten, das an der wirtſchaftlichen 
Führung im Staate ſeinen reichen Anteil erhielt. 
Mit dem Gefühle überlegener Staatskunſt haben 
die Magyaren von der Höhe ihrer Erfolge aus 
auf Die deutſch-iberale Partei in der weſtlichen 
Reichshälfte herabgeblidt, deren ſchwachen und 
ungetibten Handen fehr bald die Biigel entglitten, 
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die ihnen der Ausgleich von 1867 überliefert hatte. 
Dennod find am Sdluffe beim Zufammenbruche 
gerade die Magyaren am ſchwerſten betroffen 
worden, und e3 hat fich gezeigt, Dab ihr Weg der 
verfebltejte war. Sie haben das Ma ihrer Kraft 
vollftindig verfannt, der vermefjene Verjuch, im 
völligen Widerfpruche gu den Stromungen der 
Beit eine nationale Zwangsherrſchaft über ihre 
Minderheiten durchgujeben, Hat ihnen und hat 
leider mit ifnen gugleich der gangen Monarchie 
Den Hah der fonnationafen Ctaaten an den 
Grenzen und die moralifche BVerurteilung der 
Welt gugezogen, Momente, die gum Ausbruche 
des Krieges und gu feinem verhdngnisvollen 
Abſchluſſe gleich jchwer beigetragen haben. 

In der weſtlichen Reichshalfte waren die Krajt- 
verhaltnifje bom Anfang an ander gelegen. 
Tſchechen und Polen waren durd ihre Maffen 
und durch thre gefchichtliche Stellung bei weitem 
kräftiger al die nationalen Minderheiten in 
Ungarn, auc) die italienijche Sprache hatte in 
den ſüdlichen Gebieten fiir den ſtaatlichen Dienſt 
eine gewiſſe tiberlieferte Geltung. Im übrigen 
lief die Entwidlung in den eingelnen National- 
gebieten felbft wieder ganz verfdieden. Wir 
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wollen un3 begniigen, bom polniſchen und tſche— 
chiſchen Gebiete gu fprechen. Die Polen hatten 
ſchon ſehr bald in Galizien befondere Vorrechte 
erhalten; gemeffen an dem nationalen Lofe ihrer 
Stammesbriider in Ruſſiſch⸗Polen und in Preußen 
Hatten fie alle Urſache, fich mit dem Sdchidfale 
ausgefohnt zu halten, das fie mit Oſterreich ver- 
bunden hatte. Faſt möchte man fagen, dag fie 
die eingige national gufriedengeftellte Partei 
waren, jedenfallS waren fie Die eingige, Die Dem 
Staate gegentiber Maß zu halten wußte. Gie 
batten davon den BVorteil, dag jie durch alle 
Wendungen hindurd) die Lage beherrſchten; übri— 
gen3 erholten fie fich an ihren ruthenijchen Landes⸗ 
genoffen in Galigien, gegen die fie eine Vorherr- 
fchaft itbten, die mancherlei Whnlichfeit mit der 
magyariſchen Vorherrſchaft in Ungarn hatte. Die 
Deutfchliberalen, die herrſchende Staatspartei in 
den Anfängen de3 Verfaſſungslebens, Hatten ihre 
nationale Vorherrſchaft im Sinne eines echten 
Liberalismus verftanden, es war ihnen felbjt- 
verſtändlich, daß im freien Staate alle Mationen 
gleichermafen der freien Gchule, der freien Ge- 
meinde teilhaftig werden müßten, und fie haben 
fo, ohne freilich die Golgen far vorausgufehen, die 
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daraus entftehen follten, Den nationalen Minder⸗ 
heiten die Pflanzſtätten und die Burgen nationalen 
Lebens aufbauen geholfen. Späterhin haben die 
deutſchen Ronjervativen und Klerikalen fich mit 
Den Slawen zum etjernen Ming verbunden, und 
mit ihrer Billigung ift es gejchehen, daß die 
Tſchechen in der böhmiſchen Landesverwaltung 
Die Vorherrſchaft erhielten. Wenn die Tchechen 
behaupten, daß fie ſich thre nationalen Rechte im 
ſchweren Kampfe erringen muften, fo ift dieſe 
Behauptung nur gum Teil richtig. Sie haben 
jich Durch eigene Kraft aus dem Tiefſtande erhoben, 
auf Den fie die Niederlage auf dem Weißen Berge 
herabgefchleudert hatte, und fie Hatten bet ihrer 
Erhebung gegen das alte Ofterreich fchwere 
Kämpfe gu führen, aber fie haben an den deutjchen 
Parteien durch eine Reihe von Stufen diejer 
Kämpfe twechfelnde Mitkämpfer und Helfer ge— 
funden und haben insbefondere bon der Krone 
qu gewiſſen Zeiten ausgiebigſte Förderung er- 
halten. Bum Schluſſe freilich jind alle deutſchen 
bürgerlichen Parteien gegen die Tſchechen in 
Kampf getreten, als dieje ihre Vorherrſchaft 
in Den böhmiſchen Landesfachen mikbrauchten 
und die Deutjden an ihren nationalen Rechten, 
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verkürzten. Durch die Erfahrung belehrt, haben 
ſchließlich, um den Streit zu enden, auch Krone 
und Regierung geſucht, ſich über den Parteien zu 
halten und den nationalen Ausgleich zu erreichen. 
Hat das alte Oſterreich den Tſchechen ſchwere 
Wunden geſchlagen, ſo muß ein gerechtes Urteil 
doch erkennen, daß das moderne ſich mit gutem 
Willen beſtrebte, die Wunden zu heilen. Die 
nationalen Kulturforderungen ſind ihnen im 
vollen Maße bewilligt worden, und wie groß das 
Maß der politiſchen Macht war, das ſie zu erreichen 
vermochten, iſt hinlänglich dadurch klargeſtellt, 
daß fie ſeit Taaffe faſt ohne Ausnahme in allen 
Regierungen vertreten waren, entweder durch 
nationale Beamtenminiſter oder geradezu durch 
Parteiminiſter. Die Tſchechen haben in Oſterreich 
ſeit Jahren mitregiert oder doch die Regierung 
mitbeſtimmt; mochten ihnen ihre nationalen Er— 
rungenſchaften auch noch nicht genügen, ſo konnte 
doch davon keine Rede ſein, daß ſie durch die 
Deutſchen unterdrückt ſeien, denn die Deutſchen 
waren zuzeiten um ihretwillen ſelbſt in die Dppo- 
ſition gedrängt worden und ftanden gum Schluſſe 
mit unter den Ungzufriedenen. Qn der gangen 
Weite der Welt ift fein Staat zu finden, welder 
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den Willen zur nationalen Gerechtigfeit auch nur 
anndhernd im gleichen Make verwirklicht hatte, 
als ba8 moderne Oſterreich es fetnen nationalen 
Minderheiten gegenitber getan Hat. Wenn es 
auch feinerjeit3 das bolle Mak noc) nicht erreichte, 
fo gibt e3 doch feinen Staat, fein Volk, feine 
Partei, die berechtiqt waren, ihm dies gum Vor- 
wurf zu machen. 

Faſſen wir gujammen. So viele Nationalitäten 
im Reiche waren, jo viele Anſatzpunkte der polt- 
tifchen Garung hat e3 gegeben; von den eingelnen 
Punkten ging die Bewegung verjchieden weit, je 
nach dem Make der Kraft, die jede Nationalitat 
einzuſetzen hatte, und nach dem Widerftande, den fie 
in ihrer Umgebung fand. Qn einem gang befon- 
deren Sinne durfte man bom Herrjcher des Rei- 
ches fagen, daß er gwar herrſchte, aber nicht mehr 
regierte. Wer heute, nach dem Zufammenbruch, 
auf die letzten Jahre bor dem Mriege zurückblickt, 
fieht toohl ſchon damals da3 Reich in unaufhalt- 
famer Auflöſung umd fieht ſchon damals die neuen 
nationalen Teilftaaten tiberall im Werden. Bon 
einer tragenden Kraft im großen ift nichts zu be- 
metfen, wie fie jeder Staat befigt, der in feiner 
Entwicklung feinen geſchichtlichen Sinn entfaltet. 
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Dennod) diirfen wir die tmeren Verhaltniffe 
der Monarchie, wie fie damals lagen, nicht nach 
dem Crgebnijje des Krieges beurteilen, dent dads 
Ergebnis des Rrieges ijt nicht mur von innen, 
fonbdern ebenjojehr von außen beftimmt worden, 
und wir begingen einen ſchweren Srrtum, wollten 
wir es einzig auf die inneren Verhältniſſe zurück⸗ 
führen. Ebenſo waren wir im Irrtum, wenn wir 
die inneren Kräfte, Die damals gegen das Reich 
in Garung waren, mit den Größen einjeben wollten, 
die fie Durch die erhibte Leidenfchaft des Krieges 
erhalten haben. So ſchwer e3 und fallt, uns in die 
Stimmungenguriiczuverjegen, wie fie diefe wenigen 
Jahre vorher noch bejtanden, fo miiffen wir e3 
doch tun, wenn ander3 wir die WAufgabe wahrheits- 
getreuer Gefchicht{chreibung erfitllen wollen. Und 
fo müſſen wir denn fagen, daß der nationale Ge- 
Dante damals gwar die politifchen Parteien im 
Banne hielt, dak aber die Parteien fiir die politiſche 
Entſcheidung lange nicht die Bedeutung Hatten, 
die ihnen bei einem politiſch ausgereiften Bolte 
zukommt. Beſonders in der öſterreichiſchen Reich3- 
Halfte war da8 politiſche Leben jung und un— 
beherrſcht, bie Völker hatten es nicht gelernt, fic) 
felber zu beftimmen, fie rechneten mehr noch, als 
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fie wußten, doch immer damit, bon ober regiert 
au werden, und das Parteiweſen ſchöpfte daher 
ihren politijchen Sinn nicht fo reſtlos aus, wie dies 
bei Völkern der Fall ijt, oie Durch politijche Cr 
fahrung von lange her gefchult jind. Immer aud) 
fam in dem Verhältniſſe von Nation zu Nation 
noch jenes altöſterreichiſche Wejen zur Geltuna, 
pow dem wir frither gefprochen haben: im ihren 
Parteigeftaltungen einander widerſtrebend, waren 
jie von Mam gu Mann vertraglich, ja entgeqen- 
fommend, umd felbjt die Parteien hatten neben 
den ausgeſprochenen Richtlinien threr Programme, 
die keine Ausſicht auf Verſtändigung boten, noch 
andere, die unter der Schwelle der öffentlichen 
Erklärung lagen und die auf den kommenden 
Frieden verwieſen. In den Gemütern war die 
Erwartung weit verbreitet, daß der Friede, zu dem 
man ſelber die Entſchloſſenheit nicht aufbrachte, 
endlich doch durch ein Machtwort der Krone kommen 
werde, dem ſich alles zu fügen bereit wäre. In 
Ungarn war es allerdings anders, die herrſchende 
magyariſche Schicht war in ihrem politiſchen Weſen 
fertig, ſie lebte in Politik, die für ſie eine hohe 
Kunſt war, und von ihr durfte man ein Abſchwenken 
nicht erwarten; indeſſen dieſe Schicht war dünn, 
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die Maſſe des Volkes, auch des magyarijden, fom 
nicht dazu, fich politijch zur Geltung gu bringer, 
und eine Regierung, die bem Volke den Ausdruck 
deS allgemeinen Wahlrechtes eröffnet hatte, hatte 
auch in Ungarn an Stelle der nationalen Zwangs— 
herrjdaft eine Verfaſſung nationalen Ausgleiches 
durchſetzen können. Auch im Ungarn waren die 
politiſchen Möglichkeiten noch nicht erſchöpft, und 
immer nod) war eine Umkehr ausfithrbar, die Dem 
Reiche dew Weg zur Gefundung dadurch erdffnete, 
Dak fie De Dualismus revidierte und die ganze 
Vielheit der Volksſtämme nach gleichem Recht 
zur politiſchen Betätigung aufrief. 

In wirfamfter Weije wurde die twechfelfeitige 
Verftindigung der Völker durch die zunefhmende 
Verſchlingung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen ge- 
fördert. Das Dezennium vor dem Kriege war eine 
Zeit glücklichſten wirtſchaftlichen Gedeihens. Die 
wirtſchaftliche Entwickelung ging zuſammen mit 
der nationalen Kulturentwickelung. Der nationale 
Samen hatte ſeine reichen Früchte getragen, umd 
unwillkürlich muß man ſich fragen, ob denn die 
politiſche Gärung nicht am Ende bloß durch den 
Uberſchuß der Kräfte erzeugt war, die überall 
hervorbrachen. Die Entwickelung ins Große, die 
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damit gefommen war, hat die foziale Bewegung 
bei uns verhältnismäßig raſch groß gemadt und 
fiir eine ausgebildete Organiſation der Arbeiter⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Nationalitäten Raum 
geſchaffen. Damit wurde das Proletariat der 
bürgerlichen Führung entzogen — konnte es nicht 
die Partei werden, an der es bisher fehlte, die für 
den nationalen Frieden eintrat? Für das Pro— 
letariat ſtanden die gemeinſamen wirtſchaftlichen 
Intereſſen weit bor den trennenden nationalen. 
Noch war allerdings unſere Volkswirtſchaft nicht 
ſo enge ineinander verſchlungen wie die eines ein⸗ 
heitlichen Nationalſtaates älterer Kultur, die 
Länder, von verſchieden entwickelten Volksſtämmen 
bewohnt, waren einander nicht ſo erſchloſſen, wie 
etwa die Staaten Deutſchlands, aber es war doch 
ein echter volkswirtſchaftlicher Zuſammenſchluß 
auch über die Leitha und die Karpathen hinüber 
vorhanden, der ſie alle untereinander verband. 
Es ſchien kaum möglich, daß die Völker ſich nicht 
durch ihre wirtſchaftlichen Intereſſen feſt gebunden 
fühlen ſollten, ſelbſt, wenn ſie ſtaatsrechtlich oder 
dynaſtiſch es nicht mehr ſein wollten. Dynaſtiſche 
Verträge hatter vor Jahrhunderten die Län— 
der zuſammengeſchloſſen, um aus ihnen eine 
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militäriſche Großmacht zu bilden, die ſich im poli- 
tiſchen Daſeinskampfe wirkſamer behaupten ſollte; 
wernt auch die Wunder aus den imeren Kämpfen, 
welche die Großmachtbildung begleitet hatter, vor 
Dem wiedererwachenden Nationalgefithle ſchmerz— 
haft empfunden wurden und wenn auch itberalt 
Beſtrebungen gegen den Großmachtſtaat hervor- 
famen, weil er zugleich der Einheitsſtaat war, 
welcher die nationale Freiheit beengte, jo war es 
doch faum gu glauber, dag die Völker micht alle 
Darin itbereinfommen jollten, die wirtſchaftliche 
Gropmachtitellung zu behaupten, die ihnen ihr 
ſtaatlicher Zuſammenhang ficherte und aus der 
fie die Kraft gewannen, fich im Wettbewerbe der 
Welt mit ungleich größerem Crfolge durchzuſetzen, 
als jedem eingelnen von ihnen möglich geweſen 
wäre. Für dieſe Erkenntnis mußte vor allem das 
Bürgertum empfänglich ſein, weil dieſes der Haupt⸗ 
träger der wirtſchaftlichen Intereſſen war; und da 
das Bürgertum zugleich der Hauptträger der natio- 
nalen Bewegung war, ſo ſchien damit die Ausſicht 
gegeben, die nationale Bewegung mit dem Staats- 
gedanter gu verſöhnen. In den anderen Schichten 
per Gefellfchaft, in den Kreiſen de Hochadel3 und 
der Kirche, der WArmee und Beamtenſchaft wie 
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beim Bauerntum war das ſtaatliche Anſehen ge- 
fchichtlich fo tief gewurgelt, dak ihm von hier aus 
feine Gefahr drohte, und die Kreiſe der WUrbeiter- 
fchaft waren durch) das Gefiihl ihrer Klaſſen 
gemeinjchaft feft aneinander geſchloſſen. Ofter- 
reich hatte im ſtändiſchen Beitalter durch ſeine 
Lebenskraft unter den ſchwierigſten Verhaltnijjen 
die Widerftdnde tiberwunden, die ihm von den 
Damals herrſchenden Schichten bereitet worden 
waren — follte es nicht auch die Widerftinde der 
jebt fihrenden biirgerliden Gchichten überwinden 
können, die Durch ihre wirtſchaftlichen Intereſſen 
fo nahe zujammengehalten waren? Damals war 
e3 Der Regierung fogar gelungen, den Cinheits- 
ftaat deutſcher Bildung durchzuſetzen — davon 
konnte jept matitrlich micht mehr die Rede fein; 
twas gegenüber der ſchmalen oberften Stufe der 
Geſellſchaft möglich war, konnte gegentiber der 
breiten Stufe des Biirgertums auf feine Weife 
etreicht werden. Die Verſöhnung der Gegenjage 
fomnte nur im Rahmen einer freieren Staat3form 
gelingen, welche dem nationalen Gefithle Raum 
gab und dod) den Staatsaufgaben Gentige tat. 

Die geſchichtlich gewachſenen Mrafte, welche der 
Regierung gu ihrer Unterftiipung zur Verfiiqung 
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ſtanden, waren nicht gering. Auf alle Fälle mußte 
einem kulturell und wirtſchaftlich gedeihenden 
Staatsweſen von fünfzig Millionen Menſchen eine 
gewaltige Kraft der Beharrung innewohnen. Mit 
den ſtaatlichen Einrichtungen wirkte bis zu einem 
gewiſſen Grade immer noch die große Macht der 
Kirche zuſammen, wenn auch die jüngere Geiſtlich— 
keit vielfach in die nationalen Lager übergegangen 
war. Noch dazu verband ein tiefes dynaſtiſches 
Gefühl alle Stämme ohne Ausnahme mit dem 
alten Kaiſer, und es muß doch auch geſagt werden, 
daß gerade bei den Deutſchen die Liebe zu dieſem 
Reiche aufs tiefſte eingewurzelt war, das ihr ge— 
ſchichtliches Werk geweſen it, das ihnen Gelegen- 
heit zur Betätigung in einem Mae darbot, melches 
ihnen die Welt erſetzte, außerhalb defjen fie fich 
nicht gu denken vermochten und an deſſen Gripe 
fie immer noch glaubten, fo ſchmerzlich auch ihr 
Stolz verlegt wurde, wenn fie fahen, daß ed jeine 
gefchichtlice Hohe nicht mehr behaupten fonnte. 
Bentrifugale Strimungen hinaus zu den fon- 
nationalen Staaten tiber die Grenge hat es bet 
den Völkern der Monarchie in dem Grade, wie 
e8 behauptet wurde, in Wahrheit nicht gegeben. 
Gie find immer nur bei gewiſſen national erregten 
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Schichten, namentlich des intelleftuellen Biirger- 
tume8, hervorgefommen, aber nirgends bei den 
Maſſen. Selbjt bei unjeren italieniſchen Staats— 
bürgern verlangten die Maſſen nicht nach dem 
Konigreich Gtalien hiniiber, die Italia irredenta 
war mehr im Königreich Italien als bet und zu 
Haufe. Der italieniſche Machthunger wollte Trient 
und Trieſt für fich haben, der Trentiner Bauer 
aber, und, alles in allem, auch der Trieftiner Biirger 
wurden durch Gewohnheit und wohlerwogenes 
Intereſſe an Ofterreich fefigehalten. Nad dem 
Beugniffe der befter Gewährsmänner hatte beim 
Ausbruche des Krieges eine Volksabſtimmung im 
Trentiniſchen wie in Trieſt eine weit überwiegende 
Mehrheit für Oſterreich ergeben. Zwiſchen unſeren 
Serben und den Serben im Königreiche, zwiſchen 
unſeren Rumänen und den Rumänen im König— 
reiche beſtanden in den gebildeten Schichten 
Wünſche der Annäherung, die fich bis gu Wunſchen 
der Vereinigung fteigern mochten, doch war es 
immer noc) offen, ob die Vereinigung diesſeits 
oder jenſeits der Reichsgrenzen erfolgen follte. 
Hatte die Regierung der Monarchie nur noch 
etwas von ihren alten Bielen und Hilfsmitteln 
gehabt, jo hatte fie jich mit Plänen befapt, Serbien 
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oder Rumänien fiir die Habsburgiſche Dynaftie 
gu gewinnen, deren Name dort nod) aus den glor- 
reichen Beiten der Türkenſiege beim Volk in une 
vergeffener Erinnerung ftand. Noch während 
des Krieges find von führenden Politikern Vor- 
ſchläge ausgearbeitet worden, die nationale Ber- 
einigung aller Rumänen, nachdem fie fich nicht in 
einem felbjtindigen Rumänien hatte vollziehen 
fajjen, unter der Krone Habsburgs gu vollziehen. 
Go hat auch die nationale Bewegung unter den 
Ufrainern darauf gerechnet, die Ufrainer jenſeits 
der Grenze vom ruſſiſchen Joche freigumachen 
und hertiberzugziehen. Die Bolen in Galizien haben 
fich mit Ofterreich fo verbunden gefiihlt, dak auch 
bet ihnen während des Krieges der Plan entftand, 
Ruſſiſch⸗Polen unter der Habsburgifchen Krone mit 
dem öſterreichiſchen Polen wieder gu vereinigen. 
Für die Kroaten, Slowenen, Slowaken hatte es 
bor dem Kriege jenjeits der Grenze überhaupt 
keinen nationalen WUngiehungspuntt gegeben, und 
was die Tſchechen anlangt, fo find vor Dem Kriege 
ihre nationalen Veftrebungen trop allem doc) in 
Oſterreich beſchloſſen geweſen. Die Idee des Pan- 
ſlawismus war ihnen eine willkommene nationale 
Unterſtützung, aber ſie konnte ihnen nicht nationale 
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Erfitllung fein. Wenn man genau abwägt, fo find 
ihre nationalen Beſtrebungen darauf ausgegangen, 
innerhalb de3 Staates das größte erreichbare Map 
pon Geltung zu erreichen, jie wollten in einem 
ſtarken Oſterreich an der oberften Führung mit- 
beteiligt ſein und ſie hätten ſich mit den Deutſchen 
über die Teilung der Führermacht ſchließlich 
vertragen. 

An ehrlichen Bemühungen, durch nationale Ge- 
rechtigkeit zum nationalen Frieden zu gelangen, 
hat es in Oſterreich bis zum Schluſſe nicht gefehlt. 
Immer noch hat es Schwärmer gegeben, die ſich 
den Glauben an die völkerverſöhnende Beſtimmung 
der Monarchie bewahrten und die an der Über⸗ 
zeugung feſthielten, daß Oſterreich dazu berufen 
ſei, durch die Verſöhnung ſeiner inneren nationalen 
Gegenſätze das Vorbild dafür zu werden, wie auch 
die den Weltfrieden bedrohenden Gegenſätze der 
großen Nationalſtaaten verſöhnt werden könnten. 

Dabei wurde die Monarchie ſelber unaufhaltſam 
it die Weltgegenſätze hineingezogen. Wenn fie 
nicht ohne Freund bleiben wollte, fo war fie ge- 
nötigt, ſich ren Pla innerhalb der europäiſchen 
Staatengruppen gu ſuchen. Sie hat ihn im Bwet- 
bunde, wie es nicht anders fein fonnte, an der 
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Seite de3 nächſtverwandten Deutſchland gewählt. 
Die geſchichtlichen Verbindungen zwiſchen den 
beiden Reichen waren ſo feſt gewoben, daß ſelbſt 
der Riß von 1866 fie nicht hatte trennen können, 
und dak auch die ſlawiſchen Stamme in Ofterreich 
ſich durch fie gebunden fithlen muften. Als 
Undrajfy mit Bismard den Bweibund ſchloß, ge- 
hörten die tichechijchen, polniſchen und ſüdſlawiſchen 
Abgeordneten dem eijernen Ringe an, auf den fich 
Taaffe im öſterreichiſchen Barlament ſtützte. Die 
guten Geziehungen zu Frankreich und England 
wurden durch den Zweibund zunächſt nicht ge- 
ſtört. Bismarck hatte gwar die Forderung geftellt, 
daß Ofterreich-Ungarn feine Bundeshilfe fitr den 
wall eines franzöſiſchen Angriffes zuſage, aber 
Andraſſy ging hierauf nicht ein, weil er keine Biirg- 
ſchaft für die deutſche Herrſchaft im Clap über⸗ 
nehmen wollte. Das Verhältnis zu England ins— 
beſondere war vortrefflich. England war es, das 
im Jahre vorher auf dem Berliner Kongreſſe den 
Antrag geſtellt hatte, Ofterreich-Ungarn mit vem 
europäiſchen Mandat gur Befebung und Ver— 
waltung Bosniens und der Herzegowina gu be- 
trauen, und e3 blieb auc) weiterhin noch durch 
Jahre und Sahre mit Ofterreich-Ungarn im beften 
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Vernehmen. Seine Balfanpolitif blieb ebenjo wie 
die unfrige, folange e3 nur anging, Darauf gerichtet, 
Den geſchichtlich überkommenen Status quo durch 
zeitgemape Reformen zu erhalten. Bei diejem 
Beſtreben konnte ihm nichts widhtiger fein, als 
Oſterreich⸗ Ungarn felbft in jeinem Status quo als 
geſchichtlich gewordene Grofmacht gu erhalten, 
welche die zahlreichen nationalen Splitter, aus 
denen fie beftand, beruhigend zujammenhielt, die 
jonft die Gefahren de3 Balkans bis in das Herz 
Mitteleuropas weitergeleitet hatter. Nur ver- 
eingelt haben franzöſiſche Hijtorifer und Politiker 
Die inneren Verhältniſſe der Monarchie auf die 
Möglichkeit unterfucht, zwiſchen Frankreich und 
unſeren Slawen Fäden der Verbindung zu ziehen, 
ſpäter iſt dies auch von engliſcher Seite geſchehen. 
Die amtlichen Beziehungen der Staaten blieben 
aber immer noch die beſten. Dies wurde erſt 
anders, als der Gegenſatz zwiſchen England und 
Deutſchland ſich verſchärfte. Als Oſterreich— 
Ungarn im Jahre 1908 die Annexion Bosniens 
und der Herzegowina erklärte, wobei es ſich 
mit vollſtem Rechte darauf berufen konnte, daß 
es ſein europäiſches Mandat aufs beſte erfüllt 
hatte, fand es mit Ausnahme des verbündeten 
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Deutfdland alle Großmächte fich als Widerſacher 
gegenitber. Und ploplich war dam die Beit da, 
wo bet der Entente die Stimmung vollfommen 
umſchlug, fo dak der Weiterbeftand der Monarchie 
als ſchwerſte Gefahr fiir den Frieden Curopas be- 
zeichnet und die Gefreiung feiner Völkerſchaften 
al8 eines der Kriegsziele verfiindet wurde. 

So war eS denn der Monarchie nicht bejchieden, 
ihre inneren Wirren in fich jelber auszutragen. 
Die ſchwerſte innere Krife, die fie je durchzumachen 
hatte, fiel mit der ſchwerſten dugeren rife gzu- 
fammen, in die jie je hineingerifjem morbden war. 
Diefe Doppelbelajtung ging über ihre Kräfte. 

In feinem glitdlichen Aufſtieg war da3 alte 
Oſterreich durch die Beitmachte getragen worden, 
Die ihm bon innen wie bon auger entgegenfamen. 
Durch das gemeinjame Sntereffe und de fret- 
willigen Zuſammenſchluß ſeiner Hauptlinder be- 
gründet, wurde es tiber zahlreiche Schwierigkeiten 
durch die Kraft des deutſchen Mutterlandes hinweg 
gehoben, es war in den Reformationskämpfen 
durch ſeine katholiſchen Verbündeten, in den 
Türkenkriegen durch Verbündete aus den andes 
ren bedrohten Lander, in den Frangofentriegen 
in3bejondere durch England unterſtützt geweſen. 
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Buzeiten hatte es allerdings Den Kampf gegen eine 
Ubermacht von duperen Gegnern aufnehmen 
müſſen, aber da war es innerlich fo ſtark, daß es 
ſich mit voller Kraft nach außen wenden konnte. So 
hat ſich Maria Thereſia in dem Erbfolgekriege, den 
ſie gegen eine übermächtige Koalition zu führen 
hatte, behaupten können, weil ihre Völker, bis auf 
kaum merkliche Ausnahmen, geſchloſſen hinter ihr 
ſtanden. Kaiſer Franz hatte in ſeinen ſchweren 
Kriegen gegen die Franzöſiſche Republik und gegen 
Napoleon die unbedingte Verfügung über Gut 
und Blut ſeiner Untertanen aller Zungen und 
konnte ſich daher aufrecht halten, bis es ſo weit 
war, daß ſich Europa gegen Napoleon verbündete. 
Wm ſchlimmſten war die Lage Oſterreichs im 
Dreißigjährigen Weltfrieqe geweſen, denn damals 
war die Reformationsbewegung und war die 
Bauernbewegung in den alten öſterreichiſchen 
Landen noch nicht ganz überwunden, Böhmen war 
im vollen Aufruhr, und das ſelbſtändige Ungarn 
ſtellte ſich auf die Seite der Feinde. Es gelang je— 
doch dem Kaiſer, mit ſeinen inneren Gegnern fertig 
zu werden, ſolange er und das ihm verbündete 
katholiſche Deutſchland noch gegenüber den äußeren 
Feinden Oberhand hatte, und die kaiſerliche Armee, 
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die durch Wallenftein gur Verteidigung gegen die 
neu erjtehenden Angreifer gebildet wurde, forte 
ihre Mannſchaften ſchon aus dem Bereiche der 
gejamten dfterreichijcen Lander ſchöpfen. Ym 
gegenwartigen Weltfriege war die Lage der Mon— 
archie aber noch um vieles ſchlimmer. Nicht nur, 
dag die feindliche Ubermacht vom Anfang an groß 
war und dap im Verlaufe des Kampfes immer neue 
Feinde erwuchſen, jo nahm ihre innere Gejdhlojfen- 
heit immer mehr ab. Als Kaiſer Franz Joſeph den 
Krieg eröffnete, leiſteten ihm alle ſeine Völker 
willige Folge, indes die Not des Krieges und die 
aufreizende Einwirkung der Feinde ſteigerte die 
inneren Widerſtände immer mehr. Den Tſchechen 
und Südſlawen wurde die lockende Ausſicht er- 
öffnet, mit Hilfe der Weltfieger die Träume hochjter 
nationaler Macht zu verwirklichen, auf die fie 
längſt vergichtet hatter; por die Wahl geftellt, fich 
fiir ihren gefchichtliden Staat Ofterreich-Ungarn 
gu berbluten oder Frieden und Herrſchaft gu ge- 
winnen, haben fich ihre Maffen in ſtürmiſcher Cr 
hebung den Führern angeſchloſſen, die fie gur Re— 
polution aufriefer. Die Revolution, die, um die 
Kriegsnot gu endigen, in Rufland und in Deutſch— 
land die Monarchen ſtürzte, hat im dem loſer 
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perbundenen Ofterreidy-Ungarn die Monarchie fel- 
ber in ihrem völkiſchen Zujammenhange zerriſſen. 

Wie enge trog allem diefer völkiſche Zuſammen⸗ 
hang veriwachjen war, ift dadurch erwieſen, daß 
er erſt im vierten Jahre des furchtbarften aller 
Kriege fich zu focfern begann. C3 bedurfte dazu 
der Sammlung einer gewaltigen feindlichen Über— 
macht, wie fie niemal3 vorher in der Gejchichte 
unter einem Gefehle vereiniqt war, und e3 be- 
durfte Dagu einer revolutiondren Crhebung, wie 
fie niemal3 in ſolchem Sturme tiber die Welt ge— 
gangen war: merfiviirdige Sujammenhdange, die 
wir mun DdDarzuftellen haben, weil ohne fie dads 
Ende der Monarchie nicht zu verjtehen ware. 

Unjere Darftellung mug demnach den heimijchen 
Boden verlaffen und fich auf den Boden der Welt 
begeben. Demnoch ijt e3 nichts Fremdes, was wir 
gu erzählen haben, wir haber dies alles miterlebt, 
wir haben mit unjeren Kräften die Weltfrajte 
genährt, die unjer Schichſal entſchieden. 
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ont ſeinem Ausbruche an ift Der Weltfrieg in 

allen betetligten Nationalftaaten al3 National- 

frieg empfunden worden. Wie hatte er auch font 
die Jahre hindurch gefiihrt werden können, wie 
Hatten die ungeheueren Opfer, die er forbderte, 
ohne die opfermiitige Hingebung der Nationen 
gebracht werden können! Die fiegenden Nationen 
fühlen noch heute fo, fie genießen den ſchwer er- 
tungenen Sieg als den hichften Triumph hres 
Nationalgefühles. Anders ift e3 bet den Befiegter; 
ihnen gilt Der Krieg heute als dynaſtiſcher Krieg, 
in den fie gegen ihren Willen durch die Herrjch- 
fucht ihrer Fürſten und deren höfiſcher und milt- 
täriſcher Ratgeber hineingeriſſen wurden, daneben 
gilt er ihnen vielleicht auch noch als kapitaliſtiſcher 
Krieg, der durch die Gewinnſucht des Großkapitals 
entfeſſelt wurde, welches ſich an den Kriegs— 
rüſtungen und anderen Kriegslieferungen be— 
reichern wollte. Die Wendung im Urteil erklärt 
ſich zu einem Teile daraus, daß heute bei den 
57 


Die Tragddie des Nationalftaates 


befiegten Nationen die Minderheiten, die bom Wn- 
fang an gegen den Krieg proteftiert Hatten, auf die 
man aber frither nicht hören wollte, zum Wort ge- 
‘fommen find, während die Wortfiihrer des Krieges 
verftummt find. Bu einem vielleicht noch größeren 
Teile erflart fie fich daraus, dag die große Maſſe 
Deter, Die immer ohne Urteil der allgemeinen 
Strömung folgen, heute auf Seite der neuen 
Führer getreten find, wie fie frither auf Geite der 
alten waren; jie erinnern fich wohl gar nicht mehr 
daran, daß fie frither andever Meinung waren. 
Bu einem letzten Teile erfldrt fte jich aus dem Be- 
ftreben der Beſiegten, ſich gegenüber de Sieger 
bon der Verantwortung für den Krieg dDadurch zu 
entlaften, daß man die Monarchen und ihre Rat- 
geber in Schuld ſetzt; die Nation brauche nicht fiir 
die Folgen des Krieges aufzufommen, Der vor 
dieſen in freventlidjer Weiſe erklärt worden fei. 
Daher ijt man mit Cifer darangeqangen, in der 
Staatsarciven nach Dofumenter gu juchen, welche 
die eigenen Iegierungen belaften, man hat fich gur 
Verdffentlidung aller Geheimatten bereit erflart 
und Hat einzelnes in der Tot ſchon verdffentlicht. 

Die feindlichen Mächte, die ihre eigenen Archive 
feſt verſchloſſen halten, können mit diefer Wendung 
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zufrieden fei. Was fie von un3 an Beweisdoku— 
mente gegen unjere Regierungen empfangen, 
erhöht in ihrer offentlichen Meinung das Bewußt⸗ 
fei der eigenen Schuldloſigkeit und dient ihnen 
zur Bekräftigung der Anſprüche, die fie gegen die 
befiegten Staaten richten. Die Schuld der Re- 
gierungen hebt indes fiir fie Die Schuld der Staaten 
nicht auf; indem fie fich Das Verfahren gegen die 
Monarchen ſowie die Militärs und Staatsmanner 
vorbehalten, die fie als ſchuldig befinden ſollten, 
ziehen jie Daher zugleich auch die Nationen felbft 
für Die verbrecherijchen Handlungen zur Verant- 
wortung, welche dieje ihre Vertreter im thre 
Namen begangen haben follen. Ya, es gibt unter 
ihnen leidenſchaftliche Männer, welche noch weiter 
gehen und die Nationen ſelbſt der Mitſchuld am 
Verbrechen des Krieges zeihen, für die {te beftraft 
werden müſſen — der deutfche Militarismus jet 
Die Sache des ganzen deutſchen Volkes gewejen, 
der Charakter des deutſchen Volkes habe das furcht- 
bare Unheil des Krieges über die Welt gebracht 
und dafür müſſe das Volk Sühne geben. 

Cin fo ſchwerer Vorwurf iſt damit nicht ab- 
gewehrt, daß man jeden Anteil der deutſchen 
Nation am Kriegsausbruche leugnet. Die deutſche 
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Nation hat feine Urfache, ihren Anteil gu ver- 
ſchleiern, er darf und foll in volles Licht geſetzt 
twerden, denn er ift fei anderer als der, wie ihn 
die Nation jedes der beteiliqten Nationalftaaten 
auch fonft genommen hat. Ob und in welchem 
Sinne den Nationen ihre Beteiligung überhaupt 
alg Schuld angerechnet werden könnte, werden 
wir erft gu beurteilen vermdgen, wenn wit un3 
über die Art ihrer Beteiligung ganz flargeworden 
find. Smmer bleiben die filhrenden Megierungen 
in erfter Linie fiir Den Krieg veranttwortlich, denn 
jie haben nicht bloß die formelle Kriegserklärung 
abgegeben, ſondern fie find wie bei der Erklärung, 
fo bet der Vorberatung und BVorbereitung des 
Krieges eben die Führer. Die Nationen beftatigen 
immer nur die Erfldrung der Führer, allerdings 
aber kann erjt dadurch, daf fie ihr beitreten, deren 
Kriegserflarung zur twirklichen Kriegstat ausreifen. 
In Dem Wugenblic, im melchem die bejiegten Na- 
tionen nicht mehr mitgehen wollten, war der Krieg 
aus; und wenn fie vom Anfang an der gleichen Ge- 
ſinnung geweſen waren, die fie am Schluſſe be- 
tatigt haben, jo ware er niemals eröffnet worden. 
Die hohe Verantwortlichfeit der Regierung, welche 
Det Krieg erflart, wird dadurch nicht gemindert, 
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denn fie ftellt an die Mation nicht etwa eine bloße 
Wnfrage, jie gibt ihr auch nicht bloß einen Rat 
oder eine Aufmunterung, fonder fie richtet an 
fie einen Befebhl, der durch die ſchwerſten äußeren 
und inneren Zwangsmittel verjcharft ift und dem 
fich zu widerſetzen oder auch mur zu entgiehen der 
eingelne Bürger nimmermehr die Kraft befizt und 
auch die Nation im gangen nicht vermbchte, ohne 
bie Ordnung de3 Staates umpuftiirzen. Darum 
witd Die Regierung den Befehl nicht geben, wenn 
fie fich de3 Gehorfams der Nation nicht gewiß 
glaubt, aber fie muß wiffen, daß fie der Nation 
Damit die höchſte Vertrauen3probe auferlegt, die 
tiberhaupt zu denfer ijt. 

Ob die Regierungen der befiegten Staaten die 
Pflichten, die ihnen bei der Kriegserklärung als 
Führern oblagen, gewiſſenhaft beobachteten, ob 
fie ben Krieg nicht etwa in freventlicher Abſicht 
oder auch mur in leichtfinnigem Vermeffen erflart 
haben, läßt fich erſt nach forgfaltigiter Prüfung 
aller Gingelheiten entſcheiden. Sich damit gu be- 
faffert, liegt gang und gar auperhalb des Gegen- 
ſtandes diefer Unterſuchung und augerhalb der 
Beweismittel, über weldje der Verfaffer verfiigt; 
wir wollen e3 weder behaupten noch auch leugnen. 

61 


Die Tragödie de3 Yationalftaates 


Dagegen gehirt es durchaus zum Gegenjtande 
unjerer Unterjuchung, dak wir uns tiber die Be- 
teiligung der Nationen am Weltkrieg ein fares 
Urteil bilder. Wir müſſen uns Mar werden, ob 
Der Krieg flir die beterligten Nationen in der Tat 
eit Nationalfrieg oder bloß ein dynaſtiſcher Krieg 
geweſen ijt, wir könnten jonft dem Charafter des. 
Krieges und die in ihm entfejjelten Machte nicht 
verftehen, wir könnten feine Wirkung auf der 
Beſtand des Völkerſtaates Ofterreich-Ungarn nicht 
verftehen, und wir könnten am meniafter das 
erjchittternde Nachſpiel der Revolution verſtehen, 
welche in Den bejiegten Ländern dem Kriege folate 
und Die Das weitefitragende Ergebnis des Krieges 
it, bedeutungsvoller noch als die Verjchiebung 
des Gleichgewichts zwiſchen den kriegführenden 
Staaten, weil ſie eine Verſchiebung des Gleich— 
gewichts in der allgemeinen geſellſchaftlichen 
Schichtung bringt, die ein neues Zeitalter einleitet. 

Um den Anteil zu bemeſſen, welchen die beiden 
Kräfte der dynaſtiſchen Macht und des National- 
geiftes am Ausbruch des Weltirieges hatten, muß 
man das Verhältnis verjtehen, in welchem fie 
wahrend des Zeitraumes zueinander ftanden, als 
jich der Weltkrieg vorbereitete. Diefes Verhaltnis 
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mieder wird man am tafceften und am flarfter 
erfaſſen, menn man auf fein allmähliches gefchicht- 
Niches Werden zurückgeht. Seit Jahrhunderten 
haben dynaſtiſche Macht und Nationalgeift qeaen- 
einander gerungen und miteinander gewirit, um 
ſich ſchließlich im dynaſtiſch geführten modernen 
Nationalſtaat zu einigen, für den fie beide die auf- 
bauenden Kräfte gemwefen find. Wenn twit, vb 
aud) mur mit ein paar flüchtigen Strichen, feft- 
ftellen, wie fich im Verlaufe de3 Ringens thr Ver- 
Halts gegerteinander nach und nach verjchoben 
hat, jo wird uns der furze Umweg über die Ver- 
gangenheit, den wir hierbet gu machen haben, der 
geiſtigen Bugang zu den Ordnungen der Gegen- 
wart am volfften eröffnen. 

Wie alle Staaten der alten Welt und fo auch 
Curopas, find die modernen Nationalftaaten im 
RKampfe aufgebaut worden. Durch die Sttirme 
der Volferwanderung war das in der Mühe un- 
endlider Kämpfe begriindete römiſche Weltreich 
zertrümmert worden, und im neuen Kämpfen 
mußte der ſtaatliche Aufbau wiederum aufge— 
nommen werden. Der dynaſtiſche Egoismus hat 
hierbei denſelben Dienſt getan wie der bürgerliche 
Egoismus beim Aufbau der Volkswirtſchaft; wie 
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flit diefen die Gewinnjucht, mar fiir jenen die 
Herrſchſucht die erfte aufbauende Kraft. Über— 
Haupt ift im WUnfange der Gefdhichte der Kampf, 
und er mufte fein, wenn die Menſchen fich von 
Horden oder Gefchlechtverbanden oder Stammen 
gu grofen Gemeinwejen erheben follten. Die 
Waffenmacht war die erfte, weil eben die rohefte 
Kraft gefelljchaftlicer Vereiniqung, die eingige, 
die fich ben Menſchen darbot, folange ihnen noch 
jede Crfahrung über die Segnungen des gefell- 
ſchaftlichen Zuſammenſeins fehlte, die fie hatte 
gufammenfithren finnen. Die Menſchen waren 
auf ewig verurteilt geweſen, als barbariſche un- 
gefittete, kleinſte Verbände etnander fremd Zu 
bleiben, wenn nicht das gierige Verlangen nach 
Macht jie widereinander getrieben hatte, um ſich 
durch die Unterwerfung des Gegners zu bereichern. 
Früher als ſelbſt die Begabung des Propheten 
hat das organiſatoriſche Genie des Heerführers 
die Macht der Einigung erkannt. Die Aſſoziation 
mußte erſt im Kriege ihre Kraft bewähren, bevor 
ſie als die wirkſamſte Kraft des Friedens geſchätzt 
werden konnte. 

War auch das Weltreich der Römer zerfallen, 
ſo war ihr ſtaatliches Werk doch geſchichtlich nicht 
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umſonſt getan, denn es war dadurch den erobernden 
Germanen und Slawen der Weg zum Staate 
wejentlid) abgekürzt, fie brauchten auf römiſchem 
Goden ihre Waffengewalt zu nichts weiter als 
Dazu, um fich gu Herren der Staatstriimmer gu 
maden, in welche das römiſche Reich zerfallew 
war. Noch wirkſamer war die Hilfe, die ihnen 
durch die Kirche zuteil tard, welche nach dem: 
Sturge des weltlichen Reiches die antife Kultur 
aufrechterhalten hatte, fo weit fie jich firchlichem 
Sinne aneignen ließ, und durch deren Verjchmel- 
zung mit der chriftlicen Heilslehre eine gebietende 
Kulturmacht geworden war, ftarf genug, um auch 
den barbarijden Geift gu beherrjchen. Ebenſo bot 
bei Den Staat3griindungen auf germanijchem und 
ſlawiſchem Boden dew erobernden Waffen der 
Fürſten die beagleitende kirchliche Gotfchaft und 
Ordnung wirkſamſte Hilfe. Dennoch fomnten 
ſchwere Mampfe der Staatsqriindung auch jebt 
nicht erjpart bleiben, denn die Gegenſätze der 
Völkerſchaften und ſelbſt ihrer engeren Stammes— 
gruppen waren zu grop, um fich ohne äußere 
Gewalt einigen zu laſſen. 

Aus der Verſchmelzung der erobernden mit den 
unterworfenen Völkerſchaften, aus der Verſchmel⸗ 
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gung ber Stämme untereinander bildeten ſich nach 
und nach die modernen romaniſchen, germanifchen, 
flawifchen und fonftigen Rulturgeftalten Curopas, 
die auf der internationalen Grundlage firchlicher 
Kultur ihre nationalen Kulturen ausbildeten und 
im allmabhlichen Wach3tum zu Kulturmachten wur- 
den, welche den ftaatlichen Aufbau entjcheidend 
beeinflugten. Von ganz wenigen Ausnahmen ab- 
gefehen, wie die Schweiz oder Ofterreich-Ungarn, 
haben die dynaſtiſchen Kämpfe um die Mehrung 
des Reiches durch diefe nationalen Nuiturgeftaiten 
das lebte Mak ihrer aufbauenden Kraft empfangen. 
Auf die Dauer fiihrten alle diejenigen Mehrungen 
Des Reiches zum Crfolge, denen, weil fie jich inner⸗ 
halb der nationalen RKulturgeftalten hielten, die 
berbindende Kraft des Nationalgeijtes zuſtatten 
fam, Die anderen, die Weiter hinausftrebten, ver- 
mochten in aller Regel ihre Croberungen nicht 
feftguhalten, denn zumeiſt fand fich bet Den Unter- 
worfenen der Befreier oder felbft die VBefreierin, 
welche die nationale Fahne entrollten und gum 
unaufhaltfamen Siege führten. 

Die ftaatlice Entwicklung des Witertums ſchloß 
mit der Weltherrjchaft ab, welche die Rimer um 
das ganze Becken des Mtittelmeeres herum 
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begriindet Hatten. Ihren Wafer war fein anderes 
Volk gewachſen, und fie beſaßen augerdem dant 
ihrer Verſchwiſterung mit der griechiſchen Kultur 
eine ſolche Rulturiiberlegenheit iiber die anderen 
Völker, dak fie diefe alle als Barbaren gering{chagen 
durften, Gm weiteſten Umfang wurden die Bare 
baren romanifiert oder gräziſiert. Die ftaatlice 
Entwidlung durch das Mittelalter hindurch bi3 
gur Neuzeit hat bet feiner der rivalifierenden großen 
Nationen eine derartige Überlegenheit tiber die 
anderen erfermen laſſen. Der politifche Ausdruck 
dieſes Standes der Dinge ift das europäiſche Gleich- 
gewicht, wie e3 vor dem Weltkriege beftand.. Mit 
ängſtlicher Ciferjucht behittet und durch die Gifer- 
fucht, mit der es behütet tourde, die fortmahrende 
Ouelle bon Kämpfen, war es gugleich der bedeu- 
tungsvolle Beweis dafür, dap die Herrſchaft eines 
Volkes über alle anderen für die modernen Na— 
tionen durch das Gleichgewicht ihrer nationalen 
Kräfte ausgeſchloſſen ſei. Eine ganze Reihe von 
Nationen wetteiferten miteinander, deren jede 
bei höchſter militäriſcher Tüchtigkeit ſich zugleich 
einer eigenartigen, nach den höchſten Zielen ſtre— 
benden Kulturentwickelung fähig erwies. 
Der Einfluß, den die nationalen Kulturgeſtalten 
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auf die Bildung der modernen Nationalſtaaten 
genommen haber, geigt fic) uns am deutlichften 
bei dent jüngſten Staatsbildungen, nämlich denen 
bon Deutſchland und Stalien. 

Im deutſchen Often ift wie im alten Rom die 
Nationalijierung dem militdrijchen Siege gefolat; 
die Grafer der oftlichen Marken waren die Führer 
bei der Eroberung der ſlawiſchen Gaue, bet ihrer 
Kolonijation und Germanifierung. Der ſchließ— 
liche Ausbau des deutfchen Nationalftaates da- 
gegen hatte ofne die porauseilende Kultureinigung 
dem deutſchen Individualismus nicht abgezwungen 
werden können. Damit die Gegenſätze der Dyna— 
ſtien und der landsmannſchaftlichen Gefühle, die 
in ihnen ihren Ausdruck fanden, überwunden wer- 
den konnten, mußte Luther durch ſeine Bibel- 
iiberfebung die neue hochdeutſche Schriftſprache 
verbreitet haben, die ſich ebenſo wie in den pro— 
teſtantiſchen auch in den katholiſchen Landesteilen 
durchſetzte, mußten die regſamſten Geiſter aus 
allen deutſchen Stämmen ſich im Sturm und Drang 
zuſammengefunden haben, mußten Goethe, Schiller 
und Kant die Werke geſchrieben haben, welche die 
Evangelien der deutſchen Bildung geworden ſind. 
Ein Dichter iſt es geweſen, der die deutſchen Herzen 
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fiit die Lojung gewonnen hat: ,, Dad ganze Deutſch⸗ 
land muß es ſein!“, die Vertreter des gebildeten 
deutſchen Biirgertums waren es, die in der Frank 
furter Paulskirche die Wiederaufrichtung des 
Reiches beſchloſſen. Freilich war es daran nicht 
genug, die ſtärkſte deutſche Waffenmacht, die Macht 
des Hauſes Hohenzollern mußte zum Schluſſe noch 
eingeſetzt werden, um die übriggebliebenen ge— 
ſchichtlichen Widerſtände aus dem Wege zu räu— 
men. Wiederum aber muß man ſagen, dak Bis— 
marcks Blut und Eiſen das Werk der Einigung nicht 
vollenden konnte, es hatte die Kraft, das Alte zu 
löſen, das abgeſtoßen werden mußte, aber es hätte 
nicht die Kraft gehabt, Neues zu binden. Dieſe 
Kraft hatte nur der geeinigte Sinn der Nation, 
dem allein es zu danken iſt, daß die Wunden des 
Bruderkrieges von 1866 ſich in erſtaunlich raſcher 
Friſt ohne Narben für immer ſchloſſen. 

In Italien finden wir die gleiche Entwicklung. 
Dantes göttliche Komödie hat den Grundſtein zur 
italieniſchen Einigung gelegt, die Renaiſſance 
hätte den Schwung gebracht, ſie zu vollenden, 
wenn nicht die fremden Mächte zu ſtark geweſen 
wären, die ſich in Land und Volk geteilt hatten. 
Erſt als Spanien und Frankreich den italieniſchen 
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Boden geraumt hatten, als endlich auch Ofterreich 
ſich zurückziehen mupte, war die Zeit reif. Das 
piemontefijdhe Fürſtenhaus, als das ſtärkſte ge- 
{chichtlich dagu berufen, brauchte dem Kampf mur 
anguheben, und die anderen Fürſtenhäuſer fielen 
wie die Kartenhäuſer um. Ware aber das Volk 
nicht längſt ſchon innerlich geeinigt geweſen, fo 
wäre der König von Piemont noch heute auf den 
nordweſtlichen Winkel der Halbinſel beſchränkt, die 
geiſtvollen Noten Cavours lägen in den Archiven 
begraben, um einmal von ſpäteren Forſchern ge— 
leſen zu werden, wie man heute die alten Noten 
der venezianiſchen Geſandten und der päpſtlichen 
Legaten lieſt, Garibaldi hatte vielleicht als erfolg- 
reicher Condottiere fich ein ſelbſtändiges Fürſten 
tum begründet, und Mazzini ware mie Cola Riengi 
verdorben. 

Um Jahrhunderte früher haben ſich Engländer 
und Franzoſen ſtaatlich und national geeinigt, wie— 
wohl es unter ihnen nicht minder an fremden na⸗ 
tionalen Reſten fehlt, die gewaltſam eingefügt und 
noch keineswegs gang aſſimiliert find. Das ein— 
gelne dartiber, wie jich bei ihren die Ciniqung voll 
gogen hat, braucht hier nicht erzählt gu werden. 
Von einem Nationaljtaate im modernen Sinn 
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kann man auch in England und Frankreich erft vor 
der Beit an ſprechen, da die Maſſe des Volkes gu 
ſtaatlichem Bewußtſein erwacht war. Das ift in 
Frankreich doch erjt von der grofen Revolution an 
der Fall und ijt ganz vielleicht erjt mit Den Revo— 
futionen des neunzehnten Jahrhunderts vollendet. 
Sn England ift der Ubergang vom Adelsſtaat zum 
Volfsftaate fo fließend, dah ſich ein beftimmter 
Beitpunk nicht gut angeben lapt. Yn Rupland 
hatte bid zum Weltfriege die fiirftliche Waffen- 
macht trotz ſchwerer revolutiondrer Spannungen 
das ausgeſprochene Übergewicht, das Reich war 
immer noch ein eroberndes Militärreich. Die 
ruſſiſche Nationalkultur, auf verhältnismäßig enge 
Schichten beſchränkt, war noch im dem faſt krank— 
haft erregten Schwunge der erſten Entwick 
lung. Sie hat im Panſlawismus ihren politiſchen 
Ausdruck gefunden und iſt durch ihn eine nationale 
Macht geworden, deren ſich das Zarentum für 
ſeine Zwecke zu bedienen wußte. Man kann das 
Rußland vor dem Kriege nicht einen modernen 
Nationalſtaat nennen, es war eine nationale 
Monarchie, etwa wie das Frankreich Ludwigs XIV. 
es geweſen iſt, und war im Verhältniſſe zu den 
zahlreichen unterworfenen Völkern im nahen und 
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fernen Often und bid gu den Bolen im Weften ein 
nationaler Herrjchaftsiiaat, jo mie England gegen- 
liber ſeinen Rolonien und gegentiber Irland. 

Im Grunde fchien mit der Bildung der National⸗ 
ftaaten die Aufgabe beendigt, gu melcher die Dy- 
naftier gejchichtlich berufen waren. Der Fürſt war 
Der Heerfiihrer, und jo lange man um die Staats- 
bilbung und felbft noc) um die Staatsmehrung zu 
fampfen hatte, mufte er an der Spige ftehen. War 
matt aber jept nicht in ein Zeitalter friedlichen 
Beiſammenlebens der Völker eingqetreten? Durjte 
ein Kulturvolk noch darauf ausgehen, fich auf 
Rofte eines anderen gu erweitern? Wozu noch 
Den Fürſten an der Spike lafjen, von dem doch 
au beforgen war, daß er vor jeiner Waffermacht 
einen für das eigene Volf und die Nachbarvolfer 
gefährlichen Gebrauch machen könnte? Die’ war 
die Auffaſſung der Demofraten in der Beit der 
Bewegung, die in der Revolution von 1848 ihren 
Ausdruck fand. Dennoch haben fich damals alle 
Dynajtien behauptet, und ſelbſt in Frantreich, das 
Die Orléans vertrieb, fonnte ſich Napoleon III. 
wieder Des Thrones bemächtigen. Das Anſehen 
Der gefchichtlichen Dynajtien war durch die Gr 
folge, die fich in Dem abgelaufenen Rampfzeitalter 
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an ihre Namen knüpften, in ben Tiefen der Völker 
jo fejt begriindet worden, daß fie ihre Stellung 
auch im Dem neuen Beitalter der Freiheit zu er 
Halten bermochten, von dem man ertwartete, dah 
e8 ganz den Aufgaben des imeren Fortſchrittes 
gewidmet fein merde. Go machten denn Fürſten 
und Golfer ihren Frieden miteinander, man ging 
zur fonftitutionellen Monarchie itber, die Unter- 
tanen wurden zu politiſch berechtigten Staats— 
biirgern, die Dynajftien wurden gu nationalen 
Führungen. Nur Franfreich, das den Übergang 
zum modernen Yationalftaat in beſonders ftiir- 
mijcher WAuflehnung gegen feine Dynaftien voll- 
30g, Bat fich nach der Abſetzung Napoleons IIT. 
endgitltig als Republik eingerichtet. 

Die fonftitutionelle Monarchie vollendete eine 
Entwidlung, die unter dem abfoluten Fürſten 
tum jchon von lange her beqonnen hatte. Immer 
ſchon hatte der ftarfe Fürſt Volkszahl und Volks— 
reichtum heben wollen, um durch gefteigerte Biffern 
pon Refruten und Steuern feine perſönliche Macht 
gu ſteigern, immer {chon hatte der wohlwollende 
Fürſt Volksaufklärung und Volfswohlfahrt um 
ihrer ſelbſt willen angeftrebt — mun hat da3 Volk 
das gefordert, was ihm friiher von oben geſchenkt 
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wurde, umd es hat ſeine Macht neben die dynaſtiſche 
Macht geſetzt. Da allgemeine Aufklärung und all 
gemeine Wohlfahrt mur durch beharrlide Wrbeit 
au erreichen twat, die mur im allgemeinen Grieder 
gedeihen forte, fo war die Erhaltung des Friedens 
die Grundforderung der Völker. Cndlich ſchien das 
große Wort der Briiderlichfeit zur Wahrheit werden 
gu follen, das bon der franzöſiſchen Revolution 
ausgegeben, aber von ihr felber in einem Wirbel- 
fturm bon Kriegen verſchüttet orden war. 

Cine der bedeutungsvollſten Entſcheidungen, die 
bei der fonftitutionellen Neuordnung gu treffen 
waren, mupte der rage gelten, ob die neuer 
Volksſtaaten immer noch fo wie die alten Fürſten 
ſtaaten als Waffenmächte geriijtet gu bleiben 
Hatten. Die demofratifden Parteien Hatten in 
Den Kämpfen, die fie gegen das abſolute Fürſten— 
tum fiir Die Volfsfreiheit führten, ftets die Herab- 
jebung der Armeen verlangt, die thnen als Ge- 
fahr galten und die bem Volke durch ihre Koſten 
hohe Laften auferlegten. Die Wrmeen waren fiir 
Die Dynaftie nad) außen und nach innen das Werk 
zeug ihrer perſönlichen Intereſſen, mit ihnen hatter 
ſie ihre dynaſtiſchen Kriege geführt, mit ihnen 
hatten ſie das Volk niedergehalten — wozu 
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bedurfte man ihrer noch weiter, da doch dyna— 
ſtiſche Kriege nicht mehr gefithrt werden follter 
und zwiſchen Fürſten und Volk volles Cinverneh- 
men erzielt mar? Wie fiir dad Verfaſſungsweſen 
tiberhaupt, war fiir die jungen Freiheitsparteien 
des Kontinentes auch hierin England das vorbild- 
liche Muſterland; Cngland hatte feit den Revolu- 
tionen des fiebsehnten Yahrhunderts in eiferſüchti⸗ 
gem Miptrauen gegen die königlichen Ubergriffe die 
militäriſche Macht bejchrantt, die auf heimiſchem 
Boden gehalten wurde. In diefem Sinne haben 
Die preußiſchen freiheitlichen Parteten noch zu 
Anfang der fechgiger Jahre die Militärvorlagen 
Bismarcks verworfen, und die Regierung mufte, 
um ihre Plane durchgufithren, e3 auf einen Ver- 
faſſungskonflikt ankommen laſſen. 

Auf dem Kontinent waren damals die engliſchen 
Verhältniſſe noch zu wenig erkannt. Man beachtete 
es nicht, daß dasſelbe England, das ſich zu Hauſe 
liberal regierte, ſeine großen überſeeiſchen Kolonien 
durch ſeine Kolonialarmee als Militärſtaat be— 
herrſchte und daß es zur Sicherung ſeines Kolonial⸗ 
beſitzes und ſeines Welthandels eine Kriegsflotte 
hielt, für deren Überlegenheit über die Flotten der 
anderen Seemächte es lange und harte Kriege 
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auf fich genommen hatte und auch weiterhin jedes 
Opfer gu bringer entſchloſſen war. Wahrend die 
fontinentalen Regierungen untereinander in Kriege 
zur Mehrung ihrer europäiſchen Reiche verwickelt 
waren, hatte es ſein überſeeiſches Reich gemehrt, 
und auch in der langen europäiſchen Friedensepoche 
ſeit 1815 ruhte es nicht, dieſes in reißendem Fort— 
ſchritt in wahrhaft imperialiſtiſchem Geiſte weiter 
zu mehren. Vertrauensvoll überließ das engliſche 
Volk die Führung der äußeren Politik dem ftol- 
zeſten, ſtaatsklugſten, welterfahrenſten, tatkräf— 
tigſten Adel von Konſuln und Prokonſuln, der 
jemals ſeit den Tagen der römiſchen Senatoren die 
Geſchäfte eines großen Reiches geleitet hatte. Es 
war durchaus eine nationale Machtpolitik, die dieſer 
Adel führte, auch dem gemeinen Manne in Eng— 
land war die britiſche Herrſchaft über die Wogen 
des Meeres nationaler Ruhm, ſeine Flotte war ihm 
wertvollſter nationaler Machtbeſitz. In Deutſch— 
land begann man dieſen Stand der Dinge erſt zu 
verſtehen, als man ſelber eine große Weltinduſtrie, 
einen großen Welthandel entfaltete und Kolonien 
gründete. Das amerikaniſche Tempo, mit dem 
Deutſchland vorwärts ging, machte die Eiferſucht 
Englands rege, und als Deutſchland vollends zum 
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Schuge feiner überſeeiſchen Beziehungen an der 
Bau einer großen Kriegsflotte ging, glaubte ſich 
England von ihm auf da8 äußerſte bedroht, und 
während es bis dahin jeine Weltpolitit gegen Ruß⸗ 
land gerichtet hatte, vom dem es die Gefahrdung 
feines indifchen Gefiges befitrchtete, und in zweiter 
Linie ſich gegen feinen alten Rivalen Frankreich 
ſtellte, galt ihm nun Deutſchland als der Gegner, 
wider den es ſeine ganze Macht wenden mußte. 
Allmählich erſt haben die alten demokratiſchen 
Parteien umgelernt und ihre Auffaſſung den ge— 
gebenen kontinentalen Verhältniſſen angepaßt. 
Die kontinentalen Staaten waren von den Kämpfen 
der Staatenbildung her, die fie gegeneinander aus— 
getragen hatten, noch immer in leidenſchaftlichem 
Streite über ihre Grenzen befangen. Nachdem 
ſich Frankreich vor Jahren und Jahren durch 
Kriegszüge und Raubzüge des deutſchen Elſaß be— 
mächtigt hatte, war Deutſchland durch ſeinen Sieg 
von 1870 in die Lage gekommen, ſich wieder in 
deſſen Beſitz zu ſetzen, wozu es ſich „um ſeiner 
militäriſchen Sicherung willen“ in Lothringer. noch 
ein Gebiet franzöſiſchen Nationalbodens hinzu— 
nahm. Wie ſollte das franzöſiſche Volk zur Ab— 
ruſtung bereit fein, das nicht mur durch Den Verluſt 
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ant Land, fonder ebenjofehr durch die Minderung 
ſeines europäiſchen Ranges und feines kriegeriſchen 
Ruhmes in feinem nationalen Bewußtſein auf das 
tieffte verletzt war und von feinem itbermachtig 
gewordenen Gegner noch weitere Bedrangung 
glaubte gewärtigen gu müſſen? Wie follte Deutſch— 
land dazu bereit fein, das den franzöſiſchen Re— 
vanchefrieg ertvarten mufte und das nach Sahr- 
hunderten der Schwäche endlich den Triumph ge- 
nof, ſich in der Kraft und Glorie deutſchen Kaiſer— 
tumes wieder vereinigt gu finden? Der neue ita- 
lieniſche Nationalftaat hat mit fener Geqriindung 
Anſprüche auf erhöhte Geltung im Ptittelmeere 
und auf die unerliften Brüder in Ofterreich mie 
auch in Frankreich mitgebracht. Die nationale 
Gärung im den. Baltanlindern, die ruſſiſche 
Patronanz der Vejtrebungen diejer Lander, die 
eigenen Plane Rublands auf Konftantinopel, vor 
denen es nach und nach deutlich murde, daf fie 
nur über Wien und Berlin verwirklicht werden 
fonnten, mehrten die Vertwidlungen und ftet- 
gerten die Beſorgniſſe bor eimem allgemeinen 
Kriege. 

Unter dem Drucf ſolcher Erwägungen und Be- 
forgniffe fam e3 dahin, dak der Ubergang bom 
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Fürſtenſtaat zum Nationalftaat der Machtwillen 
zwar in feinen Zielen verdnderte, aber in feiner 
Starke keineswegs brach, fondern im Gegenteil 
nod) ganz augerordentlich fteigerte. Rein Pultur- 
volf ging mehr darauf aus, feine nationalen Gren- 
ger in Curopa auf Kojten eines anderen Kultur— 
polfe3 zu ertweitern, aber jedes war bereit, feine 
ganze Kraft daran zu ſetzen, um feine nationalen 
Grenzen, jo wie fie gejchichtlich iiberliefert waren, 
gu verteidigen und um in feine nationalen Grengen 
nod) die unerlöſten Briider einguverleiben oder 
zurückzugewinnen, die ihm die Gejchichte bisher 
vorenthalten oder geradezu geraubt hatte. Ebenſo 
{trebte jede der ftarfen Nationen danach, ihre Macht 
durch foloniale Griindungen ſowie durch Erweite- 
rung ihrer Einflußſphäre in den Landern der 
Halbfultur zu erweitern und fiir ihren Welthandel 
die ſtärkſten Sicherungen der Macht bereitzuſtellen. 
Was fonft mur gugeiten ein grofer Fürſt von be- 
fonderem Weitblick und befonderer Tatfraft an- 
geftrebt hatte, das war jebt dad tägliche Streben 
jeder grofen Nation geworden, dem fich ihre Polt- 
tif gang gur Verfügung ftellen mußte, weil taujende 
und taujenbde tatiger Manner mit der drdngenden 
Kraft ihrer Yntereffen und dem Hochgefiihle ihres 
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glücklichen Gchaffen8 es verlangten. Niemand 
wünſchte den Krieg, weil jedermannarbeiten wollte, 
aber der Wunſch nach Frieden, den man hatte, war 
nicht im mindeſten aus dem Gefühle der Briider- 
lichfeit bon Golf zu Volk geſchöpft. Wiles Streben 
follte einzig Dem Egoismus der nationalen Macht- 
begierde dienen, Der Das herrſchende Gefühl über 
die Welt hin war. 

Die Folgerung, die in bezug auf die militäriſchen 
Machtmittel von den nationalen Parteien ſchließ— 
lich gezogen wurde, war die, daß es nicht nur nicht 
angehe, die Rüſtungen herabzuſetzen, ſondern daß 
man jie ſogar noch weiter ſteigern müſſe. Die Na— 
tionalſtaaten, die dazu berufen ſchienen, die Frie— 
denspfleger nationaler Kultur zu werden, haben die 
Erwartungen, die man in ſie ſetzen konnte, nach 
der Richtung hin voll erfüllt, daß ſie ſich aufs reichſte 
als nationale Kulturſtaaten entwickelten, aber ſie 
haben, im Widerſpruch zur liberalen Lehre, zugleich 
das Erbe der dynaſtiſchen Militärſtaaten voll über— 
nommen und ſind dadurch zu nationalen Militär— 
ſtaaten geworden. England zwar hat fein heimi— 
ſches Wehrſyſtem, fo ſehr auch gewiſſe politiſche 
Gruppen dazu drängten, zunächſt nicht geändert, 
es iſt erſt während des Krieges zur allgemeinen 
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Wehrpflicht übergegangen, aber es war durch die 
Seeherrſchaft, dte eS für fich in Anſpruch nahm, im 
Grunde immer jchor ein nationaler Militärſtaat 
geweſen, umd eS ent} prach dem Buge der Beit darin, 
Dap es die äußerſten Mittel aufbot, um feine Gee- 

herrſchaft ungeſchmälert weiter gu behaupten. 
Man hat dem in allen Nationalftaatern befolgten 
Syſtem nationaler Machtritjtung den Namen de3 
preupijden oder des deutfchen Militarismus ge- 
geben. Das fonnte man mit gutem Grunde tun, 
infomeit Preußen mit feiner allgemeinen Wehr- 
pflicht, mit dem Zündnadelgewehr und mit manchen 
anderen Weiterbiloungen der militäriſchen Or- 
ganiſation und Technik das Vorbild der moderne 
militäriſchen Cinrichtungen geworden ift, mie es 
bor ihm Frankreich und andere Staaten gewefen 
waren. Wenn der Name noch mehr ſagen jollte, 
wenn er aus den Uberlieferungen des preußiſchen 
Militärgeiſtes bom Großen Kurfitrften und Friedrich 
Wilhelm I. bi3 zu Friedrich dem Großen und den 
Führern des Vefretungsfrieges eine Anklage gegen 
das neue Deutfchland ableiten follte, fo ift dies 
unberechtigt, denn alle jee Manner haben mur 
im Geiſte ihrer Zeit gehandelt, die vorüber war. 
Wenn der Mame befagen follte, daß die Führer 
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des neuen Deutſchland, Bismarc voran, e3 auf 
Den Krieg angelegt hatten, erft auf den Krieg von 
1864, der an dem kleinen Dänemark die mili— 
täriſche Probe machte, Dann auf den von 1866, 
der Ofterreich aus bem Spiele jeger follte, zuletzt 
auf den von 1870, der Napoleons Cinjpruc) ab- 
weiſen ſollte, jo ift es zuzugeben, daß der dynaſtiſche 
Machttrieb des Hauſes Hohenzollern und der 
preußiſche Machttrieb dazu mitgewirkt haben, den 
deutſchen Nationalſtaat zu gründen; darin er— 
füllte ſich aber nur dasſelbe Geſetz der Geſchichte, 
das ſich früher beim Aufbau aller Nationalſtaaten 
und zu gleicher Zeit noch beim Aufbau von Italien 
erfüllt hatte; Deutſchland und Italien waren nur 
in der ungünſtigen Lage, daß ſie nicht ſchon im 
Zeitalter der allgemeinen dynaſtiſchen Kämpfe, 
ſondern erſt in dem der nationalen Friedenskultur 
gu ihrer Vollendung kamen. Mit bewunderungs⸗ 
würdiger Mäßigung hat es Bismarck übrigens ver- 
ſtanden, mit den gegneriſchen deutſchen Staaten 
auch Oſterreich zu verſöhnen. Frankreich gegenüber 
allerdings verhielt er ſich anders, hier verſagte 
ſein Seherblick; er dachte, daß er Frankreich an 
ſeiner Macht treffen müßte, um es für genügende 
Zeit unſchädlich zu machen, im Weltkriege erwies 
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es fic) jedoch, dak die militarijde Sicherung, die 
man bon der Feſtung Neb erhoffte, gwar einen 
gewiſſen militäriſchen Anfangsvorteil gab, der 
aber dadurch mehr als aufgehoben wurde, daß die 
Beſetzung von franzöſiſchem Nationalboden es war, 
was Den neuen Krieg erzwang; heute ijt es deutlich, 
dak Bismarck dadurch den Nationalfrieg, der not- 
wendig war, um das Deutſche Reich aufzurichten, 
gum Croberungsfriege herabjegte, der fich am 
Nationalbeſitze eines anderen Rulturvolfes ver- 
qreift, um das eigene Reich gu mehren, nicht anders, 
wie es der alte dynaſtiſche Krieg mehren wollte. 
Dadurch haben die Fithrer vom damals fich und 
Das deutſche Volt ins Unrecht gefebt, und fo meit 
ijt die Anklage des Militarismus gerechtfertigt. 
Daher ift e3 auch zu verftehen, daß man der deut- 
ſchen Regierung und dem deutſchen Volke noch 
weitere Eroberungsgelüſte zumutete und daß der 
Name des preußiſchen, des deutſchen Militarismus 
für Jahrzehnte in Europa zum drohenden Ge— 
ſpenſt wurde. Den preußiſch-deutſchen Militaris— 
mus hat nicht nur Frankreich angeklagt, das ſich 
zunächſt bedroht glaubte, ſondern ſpäterhin, als die 
nationalen Gegenſätze ſich nach allen Richtungen 
hin feindlich geſtalteten, ging die Anklage durch 
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die ganze gegnerifche Welt. Das gefdlagene Frant- 
reich Hat die Anflage im guten Glauben erhoben, 
Die anderen Ankläger Hatten dazu fein Recht, fie 
mupten erfennen, dak Bismarck die Wahrheit 
fprach, al8 er erflarte, Deutjchland jet jaturiert. 

Die Anklage ijt noch in ener anderen weſentlichen 
Beziehung verfehlt. Der Militarismus, dem fie 
anſchuldigt, ijt gar nicht felber das Grundübel der 
Beit, ſondern er ijt ein Folgeübel, das nur deshalb 
groß werden konnte, weil das Grundtibel der na— 
tionalen Machtbegierde die Geele aller Nationen 
erfitllte. We modernen Nationen find nach ihrem 
Urſprung Kriegervölker, es ift töricht, wenn gerade 
dem deutſchen Volke ſeine kriegeriſche Neigung zum 
Vorwurfe gemacht wird. Ebenſo wie das deutſche 
hat keines von den anderen Völkern, weder von 
den großen noch ſelbſt von den kleinen, die Erinne— 
rung an ſeine kriegeriſche Vergangenheit verloren; 
jedes feiert ſeine mythiſchen Helden, deren Namen 
Die einzigen find, die ſich aus dem Dunkel der Vor- 
geſchichte lebendig erhalten haben, und jedes ſtellt 
in ſeiner Walhalla neben den Denkmälern, durch 
die es die großen Schöpfer ſeiner Friedenskultur 
ehrt, noch bis auf die jzüngſte Gegenwart die Stand- 
bilder feiner Kriegsheroen auf. Überall find es 
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die Namen dieſer Heroen, welche den Volksmaſſen 
am geläufigſten ſind und denen die lauteſten Hul- 
digungen guteil werden. Bei allen Völkern ver- 
fangt der nationale Egoismus inftinftiv nach Macht, 
weil er fich anders nicht gefichert fühlt, bei allen 
Völkern werden Biele öffentlich einbekannt, die 
ohne den Cinjab der Macht nicht zu erreichen waren. 
Das deutſche Volk war das einzige unter der 
großen Völkern des Rontinente3, das auf dem 
Kontinente jelbft, jobald e3 feinen neuen Staat 
eingerichtet hatte, fet ſolches Biel mehr verfolgte, 
feine Biele gingen ins Weite de3 duntlen Afrika 
und Ozeaniens, wo es fich Kolonien gewann, die 
gegenüber Dem Kolomialbeſitze ſeiner Rivalen be- 
ſcheiden zu nennen waren, und jie gingen auf eine 
Tätigkeit im tiirfifchen Wien, die gegentiber den 
Herr haftsbereichen der anderen gar nicht der Rede 
wert war. Welcher andere Antrieb als der der 
nationalen Machtbegierdbe war es, der die fran- 
zöſiſche Offentlichfeit pon ber Revanche ober die 
italieniſche von dem unerlöſten Stalien ſprechen 
ließ, mit welchem anderen Rechte als dem der 
Macht durfte in Rußland das Treiber des Ban- 
flawismus fich erheben und die Gewinnung des 
Heiligthms von Konftantinopel erdrtert werden? 
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Dammit ift nicht gefagt, dab die Maſſen der Biirger, 
der Bauern, der Arbeiter in irgendeinem diefer 
Vander ohne weiteres flir einen WAngriffstrieg zu 
haben geweſen waren. Der franzöſiſche Abgeordnete, 
Der vor feinen Wählern ſprach, rechnete auf ihren 
Beifall, wenn er fich in pathetijchen Worten über 
die unverduperlichen Rechte ausließ, welche die 
Nation auf das geraubte teuere Tochterland Clap- 
Lothringen hatte, er hatte inde3 ihren Beifall 
keineswegs gefunden, wenn er fie gum Kriege auf- 
gerufer hatte. Das ware wider die moderne Volks— 
empfindung getvefen, welche den Angriffskrieg 
gegen ein andere3 Rulturvolf, wie ihn Dynajten 
gefithrt Hatten, nicht mehr für gerecht halt. Es ift 
po befonderer Bedeutung, dab alle Völker, die 
fich beim Wusbruche des Weltfrieqes beteiligten, 
ohne Ausnahme de3 Glauben3 waren, fie ſeien die 
Ungegriffenen geweſen oder ihnen hatte ein An— 
griff ummittelbar gedroht. Ste alle fithlten fic 
aus der Tiefe ihres bitrgerlichen Friedens durch 
einen argliftigen Feind in den Krieg gezwungen. 

Der eingelne Mann aus dem Volke ift überall 
friedensbediirftiq und friedensqlaubig, er kennt 
fich felber nicht anders, al3 feinen Gefchaften nach- 
gehend, fiir Die er Ordnung und Rube braucht, er 
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fennt fic) nicht anders, als der biirgerlichen Moral 
unterworfen, twelche die Moral des gvttlichen Ge- 
febes ijt und ihm gebietet: „Du follft nicht töten“. 
Nur die Fürſten und ihre Regierungen, jo meint 
et, folgten einer bejonderen, einer machiavelliſtiſchen 
Moral; er erfennt nicht, dag er felber al ein ganz 
anderer Mann fühlt und handelt, wenn die Nation 
fich erhebt und ifm befiehlt: „Du follft töten“, er 
erkennt micht, dag er felber ein Teil jener Kraft 
it, mit der die ation ihm dieſen Befehl gibt, und 
Dag die nationale Kraft, mit der dtejer Befehl ge- 
geben wird, eben deshalb fo gewaltig ift, teil jie 
aus Millionen folcher Teile zuſammengeſetzt ift, 
weil in Den Zeiten nationaler Crhebung jedermann 
fajt ohne Ausnahme von der allgemeinen Bewegung 
fortgeriffen wird, weil auch der friedfertiafte Birger, 
ja auch der national gleichgitltigfte und der feigſte 
fich Dem allgemeinen Zwange nicht entgiehen fam, 
fo dag er felber mitgeht und die anderen zwingen 
Hilft. Weniger beweglich al3 der fürſtliche Madht- 
egoismus ift Der nationale Machteqoismus, two er 
einmal eingreift, um fo gefabrlicher, denn er kennt 
fein Maß nicht und ift faft unbeherrſchbar. Der Name 
des Sacro egoismo, der ihm in Gtalien gegeben 
wurde, trifft fei Weſen für jede Nation. Cr Halt 
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jich durch die Größe feiner Biele fitr geheiligt, er 
fordert vor allen Biirgern Hingebung ohne Mak 
und erfennt fein Gefeb über fich an. Der geherligte 
Egoismus nationaler Macht hat die Völker ange- 
trieber, die wachfenden Opfer 3u bringen, die not- 
wendig waren, um im Sine der modernen Wehr- 
fpfteme die Zwingburgen nationaler Macht auf- 
zurichten, er hat jie angetrieben, tvie ett Mann sum 
Weltkriege aufzuftehen, als auf das Signal, das 
die Wachter von den Titrmen der Burgen gaben, 
der Ruf ertdnte, dad Vaterland fet in Gefahr. 

Durch die gewaltige Entwicklung der nationalen 
Macht find die Reaterungen zu größerer Bedeutung 
gefommen, als fie jie jelbjt in Den Zeiten abjo- 
luten Fürſtentums gehabt hatten, denn fie find 
die Baumeifter der nationalen Bwingburgen und 
fie find Die Leiter getvorden, denen e3 zufam, den 
Ruf gum Kampfe ertinen zu lajfen. Brither waren 
fie wohl unabhangiger, als es noch ganz in ihrer 
Entſcheidung lag, ob fie thr ausgewähltes Berufs— 
heer gegen den Feind befehlen wollten, das Volks— 
heer ftand ihnen nicht gur gleich freien Verfiigung, 
fie fonnten es nur im duferften Salle aufrufen, 
aber wenn e8 dazu fam, jo wurde ihr Befehl 
Durch die gange gefellfchaftliche Macht einer großen 
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nationalen Bewegung unterſtützt, und fie geboten 
über fo viele Milltonen, als fie frither tiber Behn- 
taufende oder höchſtens Hunderttaujende geboten 
Hatten. Die Dynaftien waren jebt erſt im vollſten 
Ginne volfstiimlich geworden. Zuerſt von den 
Maffen in Furcht rejpettiert, erhielten fie fich jest 
durch deren Chrfurcht; die dynaſtiſchen Regie— 
tungen in Curopa waren wohl noch ſtärker als 
Die des erwählten Präſidenten der franzöſiſchen 
Republif, weil diefer doch nur der Erwählte einer 
Partei, fie aber die gefchichtlichen Vertreter des 
gangzen Volkes waren. Auf alle Galle waren hier 
wie Dort Die Regierungen fo ftarf, dak es in threr 
Hand gelegen ſchien, den nationalen Egoismus 
Der Macht jo weit gu beugen, dag er fich emem 
internationalen Ausgleiche der beftehenden Gegen- 
jabe willig erwies. Wirklich ließen es die Re- 
gierungen an Bemühungen nicht fehlen, den 
Drohenden Zuſammenſtoß zu vermeiden oder doch 
gu verſchieben, keine indes fonnte fich dazu er- 
heben, fich dem Einfluſſe des nationalen Macht— 
eqoi8mus ganz gu entgiehen. Geine Führer, waren 
fie gugleich bon ihm beherrfcht, und fie dünkten 
jich um fo grifer, je ftolger die nationale Fahne 
im Gturme feiner Bewegung raufdte. ,,Die 
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fürſtliche Waffenmacht hat den Staat im Kampfe 
aufgerictet, die nationale Waffenmacdht wird 
ifn im Kampfe aufrechterhalten, es gibt feine 
Macht fonft, der diefer Dienft mit Sicherheit an- 
pertraut werden finnte —“ — in Diefen Worten 
ift Die Gumme der politijchen Weishett zujammen- 
gefabt, itber welche die Staatskunſt zu Beginn des 
zwanzigſten Jahrhunderts verfiigte. 

- Das Ergebnis waren gefteigerte Ruſtungen zu 
Lande und zur See. Die alten Volkskriege, die 
AdelStriege und ſtädtiſchen Kriege waren Dadurch 
beendigt worden, dah Golf, Wdel und CStadt- 
bürger entwaffnet murden, fo dak gum Schluſſe 
Der Fürſt Der eingige Waffenherr war. Welch ein 
Fortſchritt der Bivilijation, der den Krieg auf die 
Verufsheere beſchränkte und die Völker durch ein 
immer gejitteteres Völkerrecht bon den Leiden 
Des Krieges immer mehr entlaftete! Da3 moderne 
Curopa entſchloß fich auf der Hohe feiner Kultur 
gum umgefehrten Wege und machte ſeine Biirger 
wieder gu Kriegern, indem es fie mit allen Rampf- 
mitteln ausrüſtete, mie fie nur die fortgefchrittenfte 
Technif erjinnen und erzeugen fornte! Und dies 
gefchah unter dem Beifall der Mationen, es ge— 
ſchah vor allem unter dem BGeifall, ja unter dem 
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Drange eben desjelben gebildeten Bürgertums, 
Das fich al der Trager der nationalen ultur 
fühlte! Nur die ſozialiſtiſch organifierten Arbeiter 
blieben in Oppofition. Dak diefe Oppofition aber 
nicht das lebte Wort war, erwies fich deutlich 
nach dem WUusbruche des Weltfrieqe3, indem die 
organifierten Wrbeiter fich nicht nur dem Cine 
berufungsbefehle nicht widerjebten, fondern größten— 
teil mit Der nationalen Gache aus voller Uber- 
zeugung mitgingen. 

Nicht nur in den geſchloſſenen Nationalſtaaten, 
jondern auch in dem gemiſchten Völkerſtaate 
OſterreichUngarn und in Rupland mit feinen 
zahlreichen unterworfenen Völkern entſchloß man 
ſich zur allgemeinen Volksbewaffnung. Bei uns 
war es nicht das Nationalgefühl, das zur Erweite— 
rung der Rüſtungen antrieb, es war die Regierung, 
die immer drängte, weil ſie ſich verpflichtet hielt, 
die Mittel der Reichsverteidigung in dem Maß— 
ſtabe gu ſteigern, Der Durch die fortgeſetzten Rüſtun— 
gen der Nachbarn gegeben war. Sie hatte dabei 
im ungariſchen Parlamente die ſtärkſten Wider— 
ſtände zu überwinden, die von der magharijden 
Oppofition ausgingen. G3 verdient bemerkt gu 
werden, Dab bei der entſcheidenden Abſtimmung 
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im Sfterreichifchen Parlamente alle Nationalitaten 
fich fiir Die Anträge der Regierung erflarten, ein 
Beweis dafiir, dak unjere Nationalitaten inmitten 
ihrer politiſchen Gegenſätze doch dem Staate feine 
Notwendiafeiten au bewilliqen bereit waren. Der 
magyarifche Widerjtand hatte die Wirkung, daß 
unjere Armee an Menſchen und Mitten am 
ſchwächſten ausgeriiftet zum Rampfe antrat, was 
auf den Ausgang der erſten Schlachten, die wir 
gegen die Ruſſen zu ſchlagen Hatten, und in weiterer 
Folge auf den ganzen Verlauf der Kampfent— 
ſcheidungen jeinen verhängnisvollen Einfluß übte. 
Übrigens fühlte man ſich bei uns trotz aller natio— 
nalen Gegenſätze der ſoldatiſchen Manneszucht 
durchaus ſicher, denn keine geſellſchaftliche Erfah— 
rung ſchien gewiſſer als die der militäriſchen 
Diſziplin. Die Regierungen hatten gar keinen 
Zweifel, daß ſie die Volksheere ſo feſt in ihrer 
Hand behalten würden wie die alten Berufsheere. 

Die ſozialiſtiſche Erwartung war anders ge— 
richtet. Zunächſt zwar gab man zu, daß das 
Repetiergewehr regierte und daß man es nicht 
wagen dürfte, die herrſchenden Gewalten heraus- 
zufordern, auf die Dauer jedoch rechnete man mit 
Sicherheit darauf, daß die allgemeine Wehrpflicht 
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mit dem allgemeinen Wabhlrechte zuſammen den 
Weg zur freien Volksherrſchaft bahnen müſſe. 

Die Erwartung der Sozialiſten hat fic) bei den 
befiegten Mationen erfiillt, bet Denen die Nieder- 
fage im Weltkrieg das eherne Gand der mili- 
täriſchen Difgiplin zerſchlug, aber in der Weife, 
wie e3 gefommen ijt, Hatten auch fie e3 weder 
in Rufland noch gar in Deutſchland fiir möglich 
gehalten! Man hat den Krieg fommen fehen, 
Geobachter aus allen Landern der Welt haben 
ihn aus Den gegebenen Tatjachen vorausgeſagt, 
Jahre bevor die Noten gejchrieben wurden, denen 
man die Schuld am SKriege beimeſſen mill, man 
Hat bon ihm UÜbel jondergleidjen gefiirdtet, man 
hat gewußt, Dab er fein dynaſtiſcher Krieg mehr 
jein fonne, fondern daß er ein Volkskrieg werden 
müſſe mit allen nationalen Kräften gefiihrt, aber 
Daf er Die Kraft zerſchlagen werde, die Den moder- 
nen Staat aufgebaut hat, hat doch faum jemand 
porausgeahnt. 

Die drohende Gefahr eines ungeheuren, die 
Kultur bedrohenden Krieges hat alle Tendengert 
aufgerufen, die gur friedlicen Wustragung der 
porhandenen Gegenfabe bereit waren. Solcher 
Tendengzen gab e3 nicht wenige. Da waren die 
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internationalen Organifationen des Proletariats 
und ebenfo die mannigfachen Verbände fo vieler 
Kulturintereffen in Wiffenfchaft, Kunſt, Berkehr. 
Es entſtand eine große Friedensbewegung, welche 
weitgehende Hoffnungen erweckte und eine Reihe 
von begabten einflußreichen Perſonen in hin— 
gebungsvollem Eifer vereinigte. Parlamentariſche 
Kreiſe aller Lander unterſtützten ſie, und auch die 
Regierungen nahmen einen Teil ihrer Programme 
auf. Auf den Haager Konferenzen wurde ein 
neues verbeſſertes Völkerrecht fertiggebracht, ein 
internationaler Schiedsgerichtshof wurde eingeſetzt, 
der in der Tat eine Reihe von Streitfällen zur 
allgemeinen Anerkennung erledigte. Die Ver— 
einigten Staaten von Amerika ſchloſſen mit zahl⸗ 
reichen Staaten Schiedsverträge ab, deren Zweck 
war, aufkommende Streitfälle möglichſt ohne Krieg 
zu ſchlichten. Schwärmeriſche Geiſter, mit den 
europäiſchen Verhältniſſen nicht vertraut, gefielen 
ſich drüben in dem Gedanken, daß die Vereinigten 
Staaten von Amerika dem von Waffen und Ge— 
fahren ſtarrenden Europa durch ihre Verfaſſung 
zum Vorbild werden könnten, die Vereinigten 
Staaten von Europa zu gründen. Sie erkannten 
nicht, daß die Vereinigten Staaten bon Amerika 
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in Wahrheit einen einzigen Staat bilden, weil ſie 
untereinander auf das engſte durch dasjenige 
Gefühl verbunden ſind, das dem modernen Staate 
ſein Leben gibt, ein einheitliches, ſtarkes natio— 
nales Bewußtſein. Die Amerikaner hätten uns 
Europäern nur dann zum Vorbild werden kön— 
nen, tenn es ihnen gelungen mare, ihren bedroh— 
lichen Gegenſatz zu Japan durch die Gründung 
Vereinigter Staaten des ſtillen Weltmeeres 
verfaſſungsmäßig zu ſchlichten. 

Das letzte Ziel der Friedensbewegung war die 
Abſchaffung der Kriege, der ewige Friede zwiſchen 
den Kulturmächten, zwiſchen denen es kein Recht 
der Eroberung mehr geben dürfte. Damit wäre 
der geſchichtlich gewordene Stand ihrer Grenzen 
anerkannt geweſen, die in der Tat für das ganze 
Europa mit Ausnahme des Oſtens und Südoſtens 
in einer Weiſe gezogen waren, welche bis auf 
einige wenige Gebiete dem nationalen Empfinden 
Genüge tat. Dieſe wenigen Gebiete ſind es ge— 
weſen, durch deren Schickſal das Schickſal Europas 
beſtimmt wurde. Mit ganzem Herzen hing das 
deutſche Volk an dem Beſitze des deutſchen Elſaß, 
den es durch Raub verloren und nun endlich 
wiedergewonnen hatte; ſeinen ganzen Stolz ſetzte 
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das franzöſiſche Volk daran, das Verbrechen wieder 
gutzumachen, durch das ihm das teure Elſaß— 
Lothringen entriffen ward; trog aller Abmah— 
nungen der befonnenen Politiker fam in Italien 
Die Forderung nach den unerldften Gritdern in 
Trieſt und Trient nicht zur Rube, auf die Ofter- 
reich unter feinen Umſtänden verzichten twollte. 
Waren dieje wenigen Gegenjage nicht getvejen, 
jo Hatten die nationalen Wirren im Often und 
Südoſten Curopas und Hatten wohl auch die 
ſchweren Gegenſätze zur Gee und in der Überſee 
in Frieden ausgetragen werden können, Denn die 
zwei beruhigten Nationalftaaten Frankreich und 
Stalien Hatten im Sinne allgemeiner Beruhigung 
gewirkt, und Weltbiindniffe des Krieges Hatten 
nicht geſchloſſen werden können. Unter den ge— 
gebenen Umftinden jedoch war bei allen grofen 
europaifden Mationalftaaten die Spannung des 
nationalen Machteqoismus jo gewaltig geworden, 
daß fie fich endlic) im Kriege entladen mufte. 
Alle die Anſätze mternationaler Vefriedung, die 
bon einer nicht geringen Babl bejonnener und 
beforgter Manner in den bangen Jahren vor dem 
Welttriege mit jolden Erwartungen gepflegt wur- 
Den, find, jobald der Krieq ausgebrochen twar, wie 
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Spinnfaden bon der Wucht der nationalen Kräfte 
durchgeriſſen worden, in denen der Inſtinkt der. 
Millionen zur Wirkung fam. 

Für Die modernen Kulturvölker hat fich das 
felbe ewige Gefeb der Gefchichte erfüllt, das fich fiir 
dad Ultertum und das Mtittelalter erfüllt hatte. C3 iſt 
jenes Gejeb, melches fich in Den befannten Wellen- 
bewegungen der Gefchichte äußert. Reine gefell- 
ſchaftliche Kraft findet bon ſelbſt ihre Bejchran- 
fung, jede ftrebt nach ihrem Maximum, jie räumt 
nicht freiwillig den Blab, wenn die Bedingungen 
fiir fie ungünſtig werden, jondern fie fucht fic 
im Kampfe bis zur Erſchöpfung gu behaupten, 
worauf dann die Gegenfrafte in Spiel fommen, 
Die durch ihren Druck hervorgerufen murden. 

Die welterobernde Kraft des Mimertums hat 
ſich bis gu Gunde ausgegeben, um ſchließlich vor 
den friſchen Germanen- und Slawenvölkern zu— 
fammengubredjen. Mit ihr madre auch die antife 
Kultur vollſtändig zuſammengebrochen, wenn nicht 
gegen den Druck de waffenmadchtiqen römiſchen 
Herrenbvolfes fich im Kreije der Armen und Unter- 
drückten Die neue Gegentraft des Chriftentums gum 
Kampf geftellt hatte. Was das römiſche Kaijer- 
tum nicht bermocht hatte, vermochte die rimifde. 
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Kirche, fie befiegte die Barbaren und Rom wurde 
aum zweiten Male das Haupt der Welt. 

Auch die römiſche Kirche ftrebte nach Welt- 
eroberung, Denn auch Die innere Kraft des Glau- 
bens befchrantt jich nicht auf fich felbjt, auch fie 
perlangt nach Herrfchaft itber die anderen, um fie 
dem allgemeinen alleinjeliqmachenden Glauben zu 
untertverfen, teil das Daſein des Unglaubigen 
und ſelbſt des Wndersqlaubigen den Zweifel weckt, 
fiir welchen der Glaube jo empfindlich ijt. Der 
wahre Glaube muß, um vor fich ſelbſt gu be- 
ftehen, alle Menjchen überzeugen können, und 
wenn er fie nicht überzeugen fann, fo twill er fie 
jonft überwältigen. Die fatholijche Kirche wollte 
fich noch behaupten, nachdem fie die innere Macht 
tiber die Glaubigen verloren hatte. Als der Geift 
einer neuen Beit die Reformation erzeugte, fo 
ftellte fie ſich zum entſchloſſenen Rampfe mit dem 
Gegner, fie reformierte fich an Haupt und Gliedern, 
bis endlich die beiden Firchlichen Welten im Dreifig- 
jabrigen Kriege zufammenftieben, Der nicht minder 
wie Der unferer Zeit ein Weltkrieg twar, in welchem 
fic) innere Machte mit allen duferen Waffen der 
Beit gegeneinander mafen. Die beiderfeitigen 
Krafte waren fo ausgeglichen, dab der Kampf 
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ohne ausgeſprochenen Sieg endigte. An dem 
unbeſieglichen Widerſtande des Gegners erſt lernte 
jeder Teil ſich auf ſich ſelbſt beſchränken und die 
Toleranz üben, zu der er ſich ohne Kampf nicht 
hatte entſchließen wollen. 

Vielleicht wäre der Kampf wieder erneut worden, 
wenn nicht die heiße Glut des Glaubens vor den 
neuaufſtrebenden Mächten der Wiſſenſchaft und 
Technik verblichen wäre. Das neue Zeitalter der 
weltlichen Nationalkultur war angebrochen, der 
nationale Gedanke, von erleuchteten Geiſtern 
ausgehend, bildete die Maſſen bis in Tiefen her— 
unter, in welche das Licht der Bildung bisher noch 
niemals gedrungen war, der Volksreichtum wuchs 
zu gigantiſcher Höhe, wenn auch unter dunkeln 
Schatten des Maſſenelends, und wiederum ver— 
mochte die Kraft, welche die Zeit beherrſchte, ihr 
Maß nicht aus ſich zu finden, und die nationalen 
Mächte ſtießen im furchtbarſten Kampfe aufein— 
ander, indem ſie alle Mittel ihrer Kultur für den 
Zweck wechſelſeitiger Vernichtung gebrauchten. 

Wenn man, abgeſehen von der Schuld, deren 
man etwa die Führer zu überweiſen vermag, für 
die Völker ſelbſt von einer Schuld am Weltkriege 
ſprechen dürfte, ſo könnte dies nur im Sinne 
ae 99 


Die Tragödie des Nationaljtaates 


tragijder Schuld gefchehen. Iſt es nicht tragiſche 
Schuld, wenn die ftaatlichen Kulturvslfer Curopas 
fich in unendliches Unheil verftridten, weil jedes 
Den ftolgen Weg vollenden wollte, der fie ge- 
{chichtlich gur Hohe geführt hatte? Während der 
ſchwache Menſch, Dem jeder Trieb febhlt, die Grenzen 
menſchlichen Wefens gu ertweitern, ſich bereitwillig 
in Die tiberfommenen Maße fiigt, fo ftrebt der 
jtarfe ins duferjte hinaus, bid die Leidenfchaft, 
die ihn durchglüht, ifn vernichtet; ſeine Schuld 
ift tragiſch, weil fie mit Dem Beften ſeines Wejens 
untrennbar zujammenhangt. Sn Ddiejem Sinne 
find die europdifchen Nationen in den nationalen 
Weltfrieq Hineingerijjen worden. Noch ijt trotz 
aller Drohungen zu hoffen, dak der Ausgang des 
Weltfrieges für die Kulturen der befieqten Nationen, 
ſelbſt für das am meijten bedrohte Rufland, nicht 
die Vernichtung bringt, aber es ift ficher, dak die 
Werte, die fie verloren haben, in3 Ungeheure gehen, 
und wenn man Hingunimmt, was auch die fiegen- 
den Nationen an dugeren Verluften erlitten und 
an moralijden Schadigungen gu bertwinden haben, 
jo ijt es kaum gu diel, wenn man fagt, der große 
Nationalfrieg, den wir den Weltfrieq nennen, 
jet Die Tragödie de3 modernen Nationalftaates. 
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De hak hat den nationalen Sriegen, die er 
gum Swede der Aufrichtung des Deutſchen 
Reiches fithrte, Durch ihre meiſterhafte diploma- 
tiſche Vorbereitung die Grundlage gegeben, von 
Der aus Moltke jie militäriſch gewinnen fonnte. 
Nachdem das Reich aufgerichtet war, hat er alles 
getan, um es neben der militdrifchen Rüſtung 
auch diplomatijch durch fein Syſtem bon Biind- 
niffen 3u fichern. Qn dieſer Wbficht wurde der 
Bweibund mit Ofterreich gefchloffen, der dann 
gum Dreibunde mit Stalien ermeitert und welchem 
Rumanien durch ein bejondere3 Übereinkommen 
angeſchloſſen wurde. Sn diefer Abſicht murde 
der Rückverſicherungsvertrag mit Rufland ge- 
ſchloſſen. Da Frankreich auch auf England nicht 
rechnen fonnte, blieb es vereingelt auf ſeine eigene 
Kraft beſchränkt. Als nad) Bismards Entlaſſung 
Der ruſſiſche Rückverſicherungsvertrag gekündigt 
wurde, haben gar manche von denen, die Bis— 
marcks Staatskunſt aufs höchſte bewundert hatten, 

101 


Der Sieg der Übermacht 


ihm die Leidenſchaft verübelt, mit Der er gegen 
feinen Nachfolger in der Offentlichfeit auftrat, 
man fal in ihr nicht3 al3 den Wusdrud beleidigter 
Macdhtbegierde. In der Tat aber ſprach aus ihr 
die unfehlbare Erkenntnis des großen Staats- 
manne’. Gr, der Deutſchland geſchaffen hatte, 
war der eingige, Der auch die furchtbare Gefahr 
erfannte, die e3 bedrohte. Während die deutſche 
Regierung und mit ihr das deutjche Volk fich auf 
unberlierbarer Hohe der Macht fühlten, angftiqte 
ihn Der Alpdruck der Koalitionen, die gegen Deutſch— 
fand gebildet werden fonnten. Für Deutſch— 
land wiederholte fich dasſelbe Verhangnis, das 
fih nach dem Tode Friedrichs des Großen fiir 
Preußen ereiqnet hatte, indem fich fein Machfolger 
fand, der e3 auf der madchtigen Hohe gu halten 
vermochte, auf die e3 der Schöpfer feiner Größe 
erhoben hatte. Die militäriſche Schulung zwar 
bewährte fich, der Weltkrieg fand tüchtige Führer 
vor, und in ſeinem Verlaufe ſtellte er Führer 
von bewunderungswürdiger Größe an die Spitze, 
jedoch der bedeutende Staatsmann fehlte. Der 
Krieg war diplomatiſch von Anfang verloren, und 
wenn er dennoch gewonnen worden wäre, ſo wäre 
dies nur der höchſten militäriſchen Leiſtung zu 
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| danfen gewefen. Deutfchland hatte noch nicht 
| lange genug al8 Großſtaat gelebt, um die UÜber— 
| lieferung einer Außenpolitik gu befigen, die feiner 
| militäriſchen Uberlieferung gleichgekommen tare. 





Als Weltſtaat hatte es ſoeben angefangen, die 
| erjten unficheren Schritte zu machen, und die Gunijt 
des Sehidfals wiederholte fich nicht, daß in der 
| Mark Brandenburg ein ftaatsmannijches Genie er- 
weckt wurde, vor deffen dDurchoringendDem Blick die 
| Welt offen lag. Sobald einmal England in die 
Reihe der erflarten Geqner Deutfchlands getreten 
wat, haben feine Ronfuln und $rofonfuln die 
| Uberfieferung der engliſchen Welterfahrung und 
Staatskunſt gegen Deutſchland ausgefpielt. Und 
| wiewohl Feiner von ihnen fich bejonders über die 
| anderen erhob und als Mann erfter Ordnung be- 
| zeichnet werden fonnte, jo Hatten fie Doch die bolle 
| Wberlegenheit der Klaſſe voraus, wie fie im Fuß— 
| ballfampf der Berufsſpieler befigt. Mit allen 
Mitteln tatig, gelang e3 ihnen, gegen Deutjchland 
und feine wenigen zum Teil ſchwankend gewor— 
| Denen Bundesgenoffen den größten Teil der Welt 
| gu einem geſchloſſenen Verbande gu einigen. 
Sn Deutfchland blieb man mit dem une 
fruchtbaren Geijte der CEpigonen bet dem 
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Bündnisſyſteme ftehen, wie e3 die Hand Bismards 
gefchaffen hatte, und man beachtete nicht, daß 
e3 feinen inneren Halt verloren hatte; jeit upland 
und Gngland 3u erklärten Geqnern getworden 
waren, fonnte e3 nicht anders fein, al8 daß Italien 
und Rumänien unficher wurden. 

Die Griinde, welche Cngland zur Entente cordiale 
mit Dem ruſſiſch-franzöſiſchen Zweiverbande ge- 
fiihrt Hatten, die Möglichkeiten, die Deutſchland 
gehabt hatte, erjt den Bweiverband und fodann 
Englands Anſchluß an ifn gu hindern, ließen fich 
nur in Dem weiten Rahmen politiſcher Gejchicht- 
ſchreibung itberzeugend darftellen, mit den Hilfs— 
mitteln, itber Die unjere Darftellung nach ihrer 
Anlage verfligt, Fann dies nicht geſchehen. Wir 
nehinen Die Lage, twie fie Durch die Gründung 
der Entente cordiale gejchaffen war, als gegeben 
an und beſchränken uns darauf, die Wirkungen 
gu berfolgen, die aus der fo geqebenen Lage ent- 
fianden find. Der entſcheidende Punkt ijt der, 
Dap Die Entente von ihrer Griindung an die un- 
bedingte Uberlegenheit an Menſchen und Giitern 
hatte und des Glaubens fein mufte, auch die 
unbedingte militäriſche Überlegenheit zu beſitzen, 
falls ſie alle ihre kaum erſchöpflichen Reſerven und 
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alle Möglichkeiten weiterer Wusdehnung in Rech 
nung ftellte. Der Dreiverband, vollends wenn 
man ibm noc) Japan zurednete, hat den vollen 
Anſpruch auf den Namen eines Weltverbandes. 
England und Rußland waren ausgefprochene Welt- 
machte, Frankreich, das die Aſpirationen einer 
Weltmacht gejchichtlich ithernommen hatte, war 
beftrebt, Rolonialbefiz im Sinne einer ſolchen an- 
gubdufen, Japan fithlte fich zur aſiatiſchen Welt- 
‘macht berufen. Durch die Macht des Weltverbandes 
waren Deutſchland und Ofterreich-ingarn, fobalb 
jenem Gerbien mit Wontenegro, Stalien und 
Rumdnien beigetreten waren, nicht nur gu Land 
umſchloſſen, fondern auch bom Zugang zur Gee 
fo gut wie abgefchnitten, welchen die Machte des 
Weltverbandes als Randmächte frei hatten. Grof- 
mächte, wie die Mittelmächte waren, ftanden fie 
gu den Weltmachten, alles in allem, doch faft in 
‘dem Verhältniſſe von Mtittelftaaten gu Grof- 
ftaaten. 

Neben den fortgefepten Riiftungen will man 
die Biindniffe al die Urſache erfennen, welche den 
Weltkrieg notwendig gemacht haben; Rüſtungen 
und Bündniſſe ſeien darauf angelegt geweſen, 
ängſtlich das europäiſche Gleichgewicht zu behüten, 
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eben dadurch aber fei e3 auf die Dauer unmöglich 
geworden, im Frieden gu verbleiben; der Krug 
de3 Friedens ift, wenn das Bild erlaubt ift, fo- 
lange gum Brunnen der Rüſtungen und Btind- 
niſſe gegangen, bi er brechen mufte. Wir haben 
jon, als wir tiber dad Syſtem der Rüſtungen 
au fprechen Hatten, gezeigt, daß Damit das Grund- 
übel noch nicht erfannt ift, welches vielmehr in 
Dent Egoismus der nationalen Machtbegierde be- 
fteht. Dagjelbe gilt auch von den Bündniſſen; fie 
waren dadurch gefährlich, daß fie in Der Wbjicht 
auf Sicerung, ja Steigerung der Macht geſchloſſen 
wurden, und die Gefahr, die fie mit fitch brachten, 
beftandD darin, Dak an Gtelle der Cingelfriege 
machtgieriger Staaten nun ausgebreitete Bundes⸗ 
friege Drohten, die fich bid gum Weltfriege aus- 
dehnen fonnten. Und twas das europäiſche Gleich- 
gewicht anlangt, fo war dieſes durch das Buftande- 
fommen de3 Weltverbandes eigentlich ſchon ge— 
fort, felbjt das Weltaleichgemicht war geftirt, es 
war ein Weltiibergewicht begriindet. Der gange 
Bufammenhang der Creigniffe bi zum WAusbruche 
des Weltfrieges und wahrend feines Verlaufes ijt 
nur zu verftehen, wenn man beim Weltverbande 
und den Staaten, die ihm weiterhin gufielen, den 
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@lauben an die erreichte Ubermacht als wirfende 
Kraft erfennt. 

Ob diejer feiner Ubermacht wurde der Welt- 
perband bon manchen beſorgten Politifern inner- 
halb der Mittelmachte vom Urjprung an als An— 
griffsbündnis aufgefaßt. Wohl mit Unredht. Sicher- 
lich hat e3 in den Ententelandern an Kriegsſtim— 
mungen von Anfang an nicht gefeblt, es find 
Angriffsſtimmen jogar ungeſcheut vor der Offent- 
Lichfeit laut geworden, von denen wohl die ſchärfſte 
jene befannte Außerung geweſen ijt, um des 
engliſchen Volksreichtums twillen jet e3 notwendig, 
Deutſchland zu zerftiren, ,,Germaniam esse delen- 
dam‘; eine Außerung, die um fo fchlimmer war, 
weil jie öffentlich gemacht werden durfte, ohne 
Dag fie mit gebithrendem Nachdruck öffentlich 
zurückgewieſen worden ware. Indes von ſolchen 
Stimmungen und Außerungen bis gu feften Ab— 
fichten und bon Abſichten de3 eingelnen bid gu 
feſten Planen und Abmachungen oder aud) nur 
bis zum heimlichen Einverſtändniſſe der Regie- 
rungen ift ein gar weiter Weg. Der Weltverband 
fchien durch feine Übermacht die Sicherheit gu 
bieten, auf friedlichem Wege ſeinen Mitgliedern 
feinen vollen Dienſt gu tun, und man wird den 
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Staatsmännern, die ihn begründeten, die gute 
Meinung gubilligen müſſen, Dak fie Das, twas fie 
Durch friedliche Mittel gu erreichen glauben durften, 
nicht erft Durch die Schreckniſſe des Krieges er- 
zwingen twollten. Wir brauchen, um den Sinn 
des Weltverbandes 3u verjtehen, nicht fchon eine 
Angriffsabſicht in ihn Hineingudeuten, er gibt uns 
einen vollen Ginn, wenn wir thn als Macht- 
bündnis verjtehen, als Machtbündnis, dad fich in 
Derjelben Richtung weiterbewegt, wie jie durch 
Bismards Biindnisfyftem etngeleitet war, in der 
Richtung geficherter Uberlegenheit über Den Gegner, 
in ber Richtung der Ubermacht. Wenn ein Bis— 
mard auf der Hohe der deutjchen Macht{tellung 
pom Alpdruck der Noalitionen heimgeſucht war, fo 
Darf man mit Der gleich qudlenden Gorge auch bei 
Den Staatsmännern der Cntente rechnen. Wir 
müſſen auch die Crregung Englands begreifen, 
Das fich jeit längſt fo ficher auf der Höhe ſeiner 
Unantaftbarkeit und femes Berufes zur Führung 
der Welt geflihlt hatte und das, nachbem Deutſch— 
fand in unbheimlicher Rajchheit ſeinen Geehandel 
und feine Handel3flotte entwickelt hatte, nun fehen 
mufte, wie e3 auc) daran ging, eine mächtige 
Kriegsflotte auszubauen. Schien dadurd) nicht die 
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Uberlegenheit zur Gee bedroht, auf die hin allein 
‘England den ſchwindelnden Bau feiner wirtſchaft⸗ 
lichen Weltherrſchaft gewagt hatte, zu deren Ver— 
teidigung ihm faum irgendiwelche anderen genügen⸗ 
den militäriſchen Machtmittel itbriq waren? Neh— 
men wir an, Die drei größten Gejchajtshaufer eines 
HandelSplabes, die jich bisher durch ihre Neben— 
bublerjchaft mancherlet Whbruch getan, fiihlten 
fich durch Dad raſche Aufkommen eines neuen Hau- 
fe3 bedroht und erflarten nun, ofne einen förm— 
lichen Vertrag zu ſchließen, vor der Offentlich— 
keit ihr herzliches Einvernehmen, ſo wäre dies 
ein vortreffliches Mittel, um ſich gegen den 
unwillkommenen Bewerber zu wehren: das 
war die politiſche Lage, aus welcher die 
Entente cordiale hervorging. Fürſt Bülow be— 
richtet die Außerung eines engliſchen Diplomaten 
der alten Schule, der in den unruhigen Jahren, 
welche der Bildung des Dreiverbandes vor— 
ausgingen, ſeufzend der Jahre von früher ge— 
dachte, da England, Frankreich und Rußland, 
ohne durch die Gegenwart Deutſchlands beirrt 
zu ſein, die Weltpolitik unter ſich ausmachten, 
wobei ſie höchſtens ab und zu auf Oſterreich Be— 
dacht nehmen mußten; wo früher drei bequem 

109 


Det Sieg dex Übermacht 


gegangen waren, mußten nun bier auf engem 
Wege in ſchwerer Ruſtung ourchfommen. Dieſe 
Machtitellung von frither fonnte und jollte 
der Dreiverband jeinen Mtitgliedern wiederum 
ficjern, fie follten in herzlichem Einvernehmen 
miteinanber wiederum jeder feine gewohnten 
Wege gehen können, jo berubhigt wie ehedem: 
Das war der Ginn des Weltverbandes, er twar 
ein Sicherungsbündnis für die gefchichtlichen 
Machtftellungen. 

Sn gleicher Weiſe hat man drüben in den 
Cntentelandern Dem Zweibunde Wngriffsabjichten 
zugeſchrieben, hat an Plane deutfcher Weltherr- 
{daft geglaubt und hat fich auf Außerungen führen— 
der deutſcher Manner, insbefondere auf Auße— 
rungen Kaiſer Wilhelms begzogen. Wir gehen auf 
feine Diejer Cingelheiten ein, wie wir überhaupt 
den Anteil, den eingelne Perſonen an den großen 
Entſcheidungen genommen haben, weder verfolgen 
wollen noch verfolgen können. Für unjere Zwecke 
fommt darauf nichts an, wir wollen nichts andered, 
alS die geſellſchaftlichen Kräfte fennenternen, 
welche den Weltkrieg entfefjelt haben und die fo- 
dann weiter in ihm entfeffelt wurden; es wird 
ſich zeigen, daß wir die wirfenden Anfangskräfte 
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in Dem Egoismus der nationalen Machtbegierde 
und in der Übermacht de3 Weltverbandes richtig 
erfannt haben, Denn bon Ddiefen aus wird uns der 
gange folgende Ablauf der Creigniffe in feinem 
inneren Zuſammenhange verſtändlich werden, alle 
Latjachen werden fich uns in ſchlüſſiger Weife 
felber deuten, ohne dab wir darauf eingugehen 
brauchten, welchen Anteil diefe oder jene han- 
Delnde Perfor, diejeS oder jenes bereits vervffent- 
lichte oder in Den Archiven noch zurückgehaltene 
Dofument an der Förderung der Creiqnifje ge- 
nommen hat. 

Damit ijt nicht gejagt — wir haben dies fchon 
an einer fritheren Stelle herborgehoben und twieder- 
holen e3 mit allem Nachdruck — dap die führen— 
Den Manner fic) nicht vielleicht mit Schuld und 
felbjt mit ſchwerer und ſchwerſter Schuld belaftet 
haben mögen. Es ware thnen als Gchuld angu- 
rechnen, wenn jie nicht alles getan Hatten, um jo 
biel al8 e3 nur irgend in ihrem Vermögen ftand, 
Die geſellſchaftlichen Kräfte zurückzuhalten, die gum 
Kriege drängten, e3 wäre ihnen als fchwere, als 
ſchwerſte Schuld angurecjnen, wenn fie dieſe 
Kräfte durd) die Erklärung eines Praventions- 
friege3 gum Ausbruch gebracht Hatten, bevor alle 
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Mittel der Briedenserhaltung erſchöpft waren. 
Möge darum der Politifer, möge der Gejchicht- 
ſchreiber über alle Perjonen, die Durch ihre Stellung 
gum Handeln berufen waren, fen Urteil juchen 
und auf das genauefte begriinden, möge er alle 
erreichbaren Dofumente, die zur Sache gehören, 
herbvorziehen und priifen, er wird mit gutem 
Grunde dem reaften Intereſſe beqeqnen, und er 
wird auf feine Weije der Erkenntnis der Wahrheit 
Dienen. Wir wollen thr auf unjere Weije dienen, 
indem wir die großen geſellſchaftlichen Strömungen 
aufſuchen, innerhalb deren die leitenden Staats— 
männer das Steuer führten und die ihren Ent— 
ſchließungen den entſcheidenden Nachdruck gaben. 
Wer dieſe Strömungen nicht kennt, wird alle 
Archive der Welt vergebens durchſtöbern und alle 
Urkunden des Weltkrieges vergebens ſammeln und 
leſen, die erſt aus ihnen ihren Sinn und ihr Maß 
empfangen. So viel ſich ſehen läßt, ſind die leiten— 
den Staatsmänner nirgends mit beſonderen Ab— 
ſichten hervorgetreten, die nicht im Dienſte der 
Ziele geſtanden hätten, nach denen die allgemeinen 
Strömungen gingen. Unter denjenigen Staats— 
männern, die beim Ausbruche des Krieges be— 
teiligt waren, iſt kein einziger zu nennen, der ſich 
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iiber die Anſchauung der Beit erhoben hatte; nicht 
nur, daß feiner von ihnen nad) neuen höheren 
Bielen ſuchte, fondern e3 war auch feiner da, der 
jo wie Bismarck es getan hat, die anderen durch 
Klarheit des Blickes und die Cnergie des Willens 
überragt hatte, womit er auf die allgemeinen Biele 
logging. Es waren Manner mittlerer Segabung, . 
welche die Ereigniſſe ablaufen liegen, weil fie gar 
nicht die Kraft beſaßen, fie zu leiten. Ym weiteren 
Verlauje wurde dies allerdings anders. Als es 
gu den ſchwerſten Entfchetdungen in dem beiſpiel— 
lofen Ringen fam und die Nationen ihr Außerſtes 
aufbieten mußten, jehen twir bet Deutfchen, Eng⸗ 
ländern und Franzoſen Manner am Werke, welche 
die ungeheuren Cnergien beſaßen, die dazu not- 
wenbdig waren, um den Mationen dieſes Außerſte 
abgufordern, das faft über menſchliche Kraft ging. 
Wenn jede geſellſchaftliche Kraft, wie wir frither 
gejagt haben, es in jich hat, nach ihrem Maximum 
gu ftreben, fo bedarf es dazu, dab dad Maximum 
entfaltet twerde, der getwaltigen Führer, die, fitr 
alles andere, was das menſchliche Weſen rundet, 
unempfindlich, nut fitr das eine Ginn haben, worin 
gerade das Maximum geboten werden foll. Golde 
Méinner mit bem Genie und der Bejdhranttheit 
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der Maximaliſten find Ludendorff, Cloyd George, 
Clemenceau; ohne ihr Cingreifen hatten die los— 
gebundenen Rrafte ihre hichfte Spannung nidt 
erreicht. Wher auch die Wirkung ihres Cingreifens, 
das ift ber SchluB, gu dem wir fommen müſſen, 
finnten wir nicht verftehen, wenn wir in das 
Wefen und Mak diefer Kräfte feinen Einblick 
Hatten. 

Als die Wmerifaner fich in den Streit mifchten, 
bermeinten viele, Dab fich in Wilfon der Mann 
gefunden habe, den die Welt begierig erwartete 
und den das alternde und in Der Wut des Kampfes 
befangene Europa nicht herborgubringen vermöchte. 
Mit Worten boll Schwung verkiindete er große 
Biele, die ein neues Beitalter des Völkerlebens 
einguleiten fchienen, worin fich Die ganze gebildete 
Menſchheit gu gemeinfamem Werke verbinden _ 
jollte. Die hohe Erwartung ward bitter enttaufdt. 
Den Worten edeljten Rechtsgefiihles folgten Taten 
des Haffes, der Redner Wiljon beugte fich vor den 
Kraftmenſchen Clemenceau und Lloyd George. 
Mag ev im Den . vborausgeqangenen geheimen 
Verhandlungen ihrer Leidenfchaft auch dies oder 
jene3 abgerungen haben, fo find die mit feiner 
Buftimmung vorgelegten Hriedensbeftimmungen 
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doc) ein offenes Bekenntnis zum maximaliſtiſchen 
Gedanken. 

Das Bündnis, durch welches die Staaten des 
Weltverbandes fic) ihre Ubermacht zu ſichern 
trachteten, war ihr erſter gemeinſamer Schritt auf 
dem Wege zum Maximum. Die weiteren Schritte 
bis gum Weltkriege hin werden uns ohne Schwierig⸗ 
feit verſtändlich, jobald wir un3 klargemacht haben, 
welde Wirkung der Glaube haben mufte, dak 
man nun der Übermacht ficer fei. Wenn man 
davon fpricht, Dak es der Cntente um die Cin- 
fretjung der Mittelmachte zu tun war, jo hat man 
fih die Wirkung noch nicht gang Hargemacht, 
welche Das Buftandefommen des Weltverbandes 
auf die verbündeten Mächte haben mupte. Der 
Name der Cinkreijung fagt im Grunde nur den 
Zuſtand aus, in twelchem fich die eingekreiſten 
Mittelmachte befanden, die durch ihn in ihrer 
freien Bewegung gehemmt waren, e3 fommt aber 
piel mehr auf den Zuſtand der einfreifenden Mächte 
an, Die Durch den Glauben an ihre gefidjerte Uber- 
macht das Gefithl erhielten, al ob ifnen die Be- 
wegungsfreiheit wiedergegeben wire, wie fie fie 
Die ganze Beit hindurch Hatten, al die deutſche 
Volkskraft noch im deutſchen Bunde lahmgelegt 
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war. Das wiedergegebene Kraftgefühl hat die 
Regierungen dagu verleitet, Den Kreis ihrer Be- 
wegungen wieder freier auszudehnen, und Jat, 
was noc) gefährlicher war, geſellſchaftliche Strö— 
mungen freigegeben, die bid dahin zurückgehalten 
werden muften, die aber nun in Preſſe und Offent- 
lichfeit immer leidenſchaftlicher zu Worte famen, 
bis fie im Kriege miindeten. Das Machtbündnis, 
ob es ſchon nicht vom Urſprung an auf den 
Angriffskrieg gerichtet war, brachte, indem e3 Das 
Kraftgefühl fteiqerte, den Gedanfen des Krieges 
immer näher und ließ Parteien und Staatsmanner 
immer entfchloffener mit der Möglichkeit des 
Krieges rechnen und fpielen. Am deutlichjten iſt 
Die Wirkung in Frankreich gu fehen, wo der Ruf 
nad) Revanche, der faft zur leeren Phraſe qeworden 
war, wieder Lebensfraft erhielt und wo die jahre— 
fang geübte borfidtige Zurückhaltung der Außen— 
politif fic) gu immer ftetgender Entſchloſſenheit 
wanbdelte; e8 fet nur an Delcajfé und fein rück 
jichtslojes Vorgehen in der Marokkoſache erinnert, 
mo freilic) Die bejonnenen Manner, die damals 
mit an der Regierung waren, dad Außerſte noch 
berbiiteten. Qn Rupland hat da3 Machtbindnis 
dank der franzöſiſchen Milliarden, die es flüſſig 
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machte, die ſchlimmen Nachwirkungen des ver- 
forenen japanijden Krieges vertwunderlich raſch 
überwinden laffen, die neoſlawiſtiſche Bewegung ijt 
im voller Kraft herborgefommen und hat auf dem 
Balfan ebenjo wie im flatwifchen Often, Norden 
und Gilden Ofterreich-Ungarns gewühlt. $m vollen 
Cinklange mit der gefellfchaftlihen Stimmung hat 
Die Regterung das Feuer auf dem Balkan unter- 
halten und den Salfanbund gefördert, der zunächſt 
gegen Die Türkei, Dann aber auch gegen Ofterreich- 
Ungarn gerichtet war. Cngland hat, wie die 
Marokkopolitik Frankreich3, jo die Balfanpolitif 
Ruplands mit jeiner gangzen Macht gedect, im 
librigen aber zeigt e3 in feiner Außenpolitik die 
geringſte Verdnderung der Haltung, e3 geht in 
Ruhe den ſtolzen imperialiftijden Schritt weiter, 
Dent es zu gehen gewohnt war und jich fiir berufen 
hielt. G3 baute feine Krieq3flotte aus, um Den 
Vorrang gegeniiber Deutjchland und der Welt im 
bisherigen Maße zu behaupten, ja noch gu fteigern. 
Nur im Innern zeigte fich die ungeheure Erregung 
in Dem ungeftiimen Anwachſen einer Partei, welche 

Die allgemeine Webhrpflicht forderte. 
Diefelbe Wirkung wie im Weltverbande übte 
der Glaube an feine Ubermacht bet den Heinen 
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Völkern, die fich ihm vom Anfang angeſchloſſen 
Hatten oder fich ihm guguneigen begannen. Das 
ſüße Gift der Mtacht weckte und fteigerte alle Be— 
gierden nach des Nachfteu Land, die in Den Geelen 
der nationalen Garteien zuritdgehalten waren. Ge 
fleiner das Golf, um fo größer die Wiring, denn 
um fo groper war das Verhaltnis, in welchem 
fich die etgene Macht durch die Übermacht des 
Weltverbandes erhoht fühlte. In Serbien und 
Montenegro ging die Rechnung, die man fich 
machte, geradezu ind Ungeheuerliche, man vermaß 
fich ohne Scheu, tie jeinerzeit das kleine Piemont 
es getan hatte, mit dem grofen Yachbarreiche 
Oſterreich-Ungarn angzubinden, von deffen Schutz 
man jich bis bor wenig Gahren nocd) abhängig 
gefiihlt hatte. Sn Stalien und Rumänien mar 
die nationale Irredentabewegung jo zurückgetreten 
geweſen, daß die Regierungen das Bündnis mit 
Oſterreich⸗ Ungarn ſchließen und auffechterhalten 
konnten, jetzt kamen aber mit eins die Irredentiſten 
wieder obenauf und drohten, mit der Macht eines 
ſüdlichen Torrente, der urplötzlich zum Strome 
anſchwillt, die Dämme zu durchbrechen, welche 
eine beſonnene Politik aufgerichtet hatte, und die 
öffentliche Meinung und mit ihr die Regierung 
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fortgureigen. Nur weil man fic) noch nicht gang 
ficher fühlte, Dag das Übergewicht der Macht auf 
Seite des Weltverbandes fei, hielt man ſich einft- 
weilen noc) zurück und fchob die Entſchließung auf, 
big man feiner Gache fo gewiß gu fein glaubte, 
Dap man fich ſelbſt durch den Anblick der Greuel 
des Krieges nicht davon abſchrecken ließ, nach 
Dem winkenden Lorbeer des Sieges gu greifen, 
der die nationale Leidenfchaft fronen jollte. Man 
fann fagen, daß alle3, was an Kriegsgift im Körper 
Curopas gegen die Mittelmachte von Yahrhunder- 
ten her wirkſam geblieben war, mit dem was fich 
gegen das moderne Deutfchland und den öſter— 
reichijch-ungarijcen Völkerſtaat friſch angeftaut 
hatte, durch ben Reig der Ubermacht zur heftigiten 
Wirkung erreqt worden ift. 

Die Forme! von der Befreiung der kleinen Volfer- 
{haften, die bom Weltberbande ausgeqeben wurde, 
jobald der Krieg im Laufe war, will die Dinge 
anders erfcheinen laſſen als fie hier Dargeftellt find. 
Gie will fie fo erjcheinen lajfen, als ob die uner- 
ldften Völkerſchaften, die unter bem Drucke Ofter- 
reich⸗Ungarns ſchmachteten, längſt ſchon danach 
begierig geweſen wären, mit ihren Brüdern draußen 
vereinigt zu werden, und nur für ſich allein zu 
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ſchwach gewejen wären, fic) des Zwingherrn zu 
entledigen, bis nun die großen Weltmächte ihnen 
die Befreiung brachten. So war es indes nicht. 
Wie wir früher gezeigt haben, als wir die Ver— 
hältniſſe des alten Oſterreich beſchrieben, hatte die 
italieniſche, rumäniſche, ſerbiſche Irredenta nur 
kleine nationale Kreiſe erfaßt, die Maſſe der Völker— 
ſchaften, ſoviel ſie an nationalen Wünſchen und 
Beſchwerden erheben mochten, ſtrebten doch aus 
der Monarchie nicht hinaus. Hätten die Brüder 
draußen ſie befragt, ob ſie befreit ſein wollten, ſo 
hätte man die Wahrheit erfahren, die Nationaliſten 
draußen haben ſie indes nicht befragt und wollten 
ſie nicht befragen. Man ließ ſich durch den Egois— 
mus der nationalen Machtbegierde treiben, der 
die Vereinigung wollte, weil die Vereinigung die 
eigene Macht vergrößern mußte. Die Nationaliſten 
draußen bildeten aber wiederum nicht die Maſſe 
ihrer Nationen, ſondern dieſe Maſſe folgte dem 
Gebote politiſcher Beſonnenheit, das nicht nur 
die äußere Macht Oſterreich-Ungarns reſpektierte, 
ſondern in dem Beſtande Oſterreich-Ungarns auch 
die innere Macht des geſchichtlich Gewordenen 
anerkannte. Ein Staatsmann von der revolu— 
tionären Vergangenheit Criſpis, der mit unter 
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Garibaldis Taujend gewejen war, hatte fic) gum 
Biindnijje mit der Monarchie nicht entſchloſſen, 
wenn er fich nicht bor dem italieniſchen Volke auf 
Dieje innere Macht hatte berufen können, und er 
war Darin mit ganz Curopa einig, Das bid faft un- 
mittelbar bor dem Weltfriege in dem ungeſchmä— 
lerten Beſtande der Monarchie eine mefentliche 
Bürgſchaft des europdijchen Friedens erblictt hatte. 
Wer hatte moh! auch meinen können, dak unſere 
Gerben und Rumänen beſſer daran fein fonnten, 
wenn jie Den ungeordneten und zurückgebliebenen 
Gerhaltniffen ihrer nationalen Stammländer aus- 
geliefert wurden? Grit als der Weltverband zum 
Schluſſe fam, daß er alle dieſe Volfer einbegziehen 
müſſe, Damit ſeine Rechnung der Übermacht gang 
ficher jtimme, und al8 dieje Bolter mahrnahmen, 
Daf fie auf die Hilfe der Ubermacht rechnen durften, 
ſchlugen die Stimmungen um, und die Sejonnenen 
wurden bon den Machtgierigen zurückgedrängt oder 
mit fortgeriffen. 

Es ift felbftverftindlich, daß die Mittelmadte, 
wenn fie fic) aud) fagen muften, daß fie nad 
Mak der Ziffern der weit ſchwächere Teil waren, 
fich nicht olne weiters dazu verſtanden, auf Die 
Unfpriiche gu vergichten, die ihnen die Gorge um 
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ihre Großmachtsehre, ihren unverfehrten Beſtand, 
ihre Entwicklungsfreiheit vorſchrieb. Deutſchland 
wollte ſich im Fortſchritt ſeines wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs nicht hemmen laſſen und wollte ſich 
auch darin nicht beirren laſſen, ſeine Kriegsflotte 
ſo weit zu vergrößern, wie es dies zum Schutze 
ſeiner wachſenden Außenintereſſen für geboten 
hielt, Ofterreich-Ungarn durfte doch nicht ſelbſt an 
jeinem Rechte auf ftaatliche Exiſtenz zweifeln. 
Wie im Lager des Weltverbandes, jo beharrte auch 
im Lager der Mittelmachte jeder Staat um fo 
nachdritdlicher auf feinen Anſprüchen, da er fic 
durch feine BundeSgenofjen geſtärkt fühlte und 
Da er fic) bor Dem gegneriſchen Sunde niemals 
aud) nur das geringſte vergeben wollte, um nicht 
Dauernd mißachtet und zurückgeſetzt zu fein. Ofter- 
reid-Ungarn insbefondere, gerade weil e8 der 
ſchwächſte der Gropftaaten war, glaubte fich auf 
einer Vinie Halten gu müſſen, die an feiner Bündnis⸗ 
fahigteit feinen Zweifel auffommen lief. 

In jedem der beiden grofen Lager, in die 
Suropa durch feine Bündniſſe gefpalten war, ging 
jede8 der verbiindeten Bolter den gefchichtlidjen 
Weg der Macht unbeirrt weiter, fowie es durch 
feine Vorväter auf ihn eingefithrt war, ohne gu 
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erfennen, daß man jich nun, weil die Verhältniſſe 
bertvicelter getvorden waren, auf diefem Wege mit 
anderen Völkern feindlich treffen müßte, die auch 
nichts taten, als dap fie bon Den Punkten unbeirrt 
weitergingen, auf tweldhe jie die geſchichtliche Let- 
ftung ihrer Vorväter geftellt hatte. Außerhalb 
gewiſſer engſter Zirkel bon Kriegsparteien, die 
überall vorhanden waren, wollte niemand den 
Zuſammenſtoß; bisher iſt wenigſtens kein klarer 
Beweis dafür erbracht, daß irgendeine Regierung 
ihn wollte — und daß die Völker ihn wollten, 
it bon vornherein ausgeſchloſſen. Trotzdem mup- 
ten die Dinge ihren ſchlimmen Fortgang nehmen, 
denn die in den großen Verbänden angeſammelten 
geſellſchaftlichen Rieſenmächte waren tatſächlich 
unbeherrſcht, es fehlte an hemmenden Organen 
don genügender Kraft, um den Trieben gewachſen 
gu fein, Die bom nationalen Machtegoismus aus- 
gingen. Da niemand wußte, mie eS eingurichten, 
um den Kräften zu begegnen, die ungetvollt gum 
Bujammenfiofe trieben, fo ijt der Zuſammenſtoß 
endlich erfolgt, und wie eS immer geſchieht, wenn 
Erregungen lange guriidgehalten und dadurch aufs 
äußerſte angeſpannt werden, fo ift er plötzlich er- 
folgt. Gin unborhergejehener Zwiſchenfall, der 
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Doppelmord in Gerajevo, hat zur Cntladung 
gefithrt. 

Der Zwiſchenfall war unborhergejehen, und 
dennoch ift es gewiß fein Bufall der Gefchidte, 
dak mit ihm auf dDem Boden unferer Monarchie 
Der Weltkrieg entftand, jo wie auf ihrem Boden 
frither mit dem Fenſterſturze der Statthalter im 
Prag der Dreißigjährige Weltkrieg entitand. Die 
Bujammenfebung des öſterreichiſch- ungarifchen 
Vilferftaates hat ifn an die Stoflinie aller moder- 
nen Völkerkonflikte Europas geftellt, wie damals 
des religidjen, jo jetzt des nationalen. Ebenſo— 
wenig iſt es ein Zufall, daß die entſcheidende Tat 
gerade von dem kleinen Serbien ausging, das 
wegen ſeiner Kleinheit das geringſte Verant— 
wortungsgefühl hatte und in der Gewißheit ſeiner 
Rückendeckung, die ihm durch die Weltübermacht 
gegeben war, ſeinen Weg immer ſorgloſer ver— 
folgte. Der politiſche Mord war in Serbien her— 
gebracht und das Attentat in Serajevo war nicht 
das erſte, das auf Funktionäre unſerer Monarchie 
unternommen wurde, gegen welche ſich die natio— 
nale Erregung des Landes mit rückhaltloſer Leiden- 
ſchaft und unter offener Führung der Regierung 
richtete. 
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Ob nicht die öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
durch ihr an Gerbien abgefchictes Ultimatum und 
Die folgende Kriegserklärung die Schuld an der 
Eröffnung de3 Weltkrieges auf fich geladen hat, 
fann und foll von uns nicht unterjucht werden, 
weil es genauerer Unterjuchung bedarj, als fie 
mit den Geweismitteln möglich madre, die uns 
nach unſerer Art der Darftellung zur Verfiiqung 
ftehen. Man wird darauf beharren miiffen, daß 
Die öſterreichiſchungariſche Regierung mit ihren 
gorderungen und CntfchlieBungen ſich um fo 
fttenger in den Grenzen des unanfedhtbar Bu- 
läſſigen halten mufte, als die Welt durch die er- 
regte Leidenfchaft der nationalen Machtbegierde 
auf die Schneide des Krieges geftellt tar, an- 
Dererjeit3 wird man aber zugeben müſſen, daß 
Die erregte Leidenſchaft den Hauptteil an der 
Wirking hatte, welche das Ultimatum und die 
Kriegserklärung übten. Ware die nationale Leiden- 
fchaft nicht erregt gemefen, fo tare dad Attentat 
wahrſcheinlich nicht begangen worden, und falls 
e3 dennoch begangen tworden wäre, fo ware e8 
als das ruchloſe Verbrechen einiger junger Leute 
ohne Folgen fiir den Frieden der Welt geblieben; 
Gerbien hatte mwabhricheinlid) aus freien Sttiden 
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jeine am Morde beteiligten Bürger ausgeliefert 
oder felber beftraft, oder falls eS nicht jo gehandelt 
hatte, fo mire ein Sturm der Entrüſtung tiber 
Die Welt gegangen, twie frither nach der Ermordung 
des Kinigs Wlerander, und die öſterreichiſch— 
ungarifche Regterung hatte es nicht nötig qehabt, 
auf ihre Beſtrafung gu dringen, alle Regierungen 
Curopas Hatten jich mit ihr vereinigt und die mit 
Gerbien befreundeten Regierungen waren ihr 
wahrſcheinlich fogar zuborgefommen; dad Ultima- 
tum und die Krieqerflarung wären wahrſcheinlich 
unterblieben oder fall3 fie Doc) erfolgt wären, jo 
hatte jichh ganz Curopa ins Mittel gelegt, um fie 
ungefchehen gu machen und der Monarchie die ge- 
biihrende Genugtuung ohne Bruch des Friedens 
gu verſchaffen. Cin Volk mit dem moraliſchen und 
dynaſtiſchen Gefiihle des engliſchen Volkes hatte 
Der Monarchie die gleiche mweitgehende Genug- 
tuung zuteil werden laſſen, die es jelber fiir fich 
gefordert hatte, falls es Serbiens Nachbar ge- 
wejen und falls Dem Uttentate der Pring und die 
Pringeffin von Wales gum Opfer gefallen waren. 
Weil aber Curopa in zwei große Lager gefpalten 
war, die mit eiferſüchtiger Angſtlichkeit darüber 
wachten, daß in ihren Machtverhiltniffen feine, 
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auch nur die gerinafte Verjdiebung zuungunſten 
Der einen oder Der anderen Parte fich vollziehe, 
fo fonnte man fich nicht daritber einigen, wie das 
Verbrechen gu fithnen und die Genugtuung fiir 
Oſterreich Ungarn abzumeſſen fei. Ofterreich-Un- 
garn vermeinte, daß es, ohne an ſeiner Ehre als 
Großmacht zu leiden, den furchtbaren Schlag, der 
ihm verſetzt worden war, nicht ohne ſtrengſte 
Züchtigung hinnehmen dürfe, Deutſchland ver— 
meinte, daß es ſeinen Verbündeten nicht im Stiche 
laſſen dürfe, ohne ſelbſt an Ehre und Macht ge— 
ſchädigt zu werden. Rußland, das ſo lange das 
ſerbiſche Treiben hatte gewähren laſſen, es ge— 
duldet oder gar gefördert hatte, konnte nicht mehr 
zurück, es vermeinte an ſeiner Balkanſtellung und 
Weltſtellung unwiederbringlichen Schaden zuleiden, 
wenn es für Serbien nicht mehr der mächtige 
Schutzherr blieb. Mit Rußland mußte Frankreich 
gehen, wenn es nicht um den Erfolg der großen 
Opfer gebracht ſein wollte, die es ſo lange für das 
ruſſiſche Bündnis auf ſich genommen hatte, mit 
Frankreich und Rußland endlich mußte England 
gehen, das ſich in ſeiner Ehre für verpflichtet hielt, 
die Verbündeten nicht im Stiche zu laſſen. Das 
Gefäß der Machtbündniſſe war geſättigt voll, und 
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al es an der Stelle geringfter Hemmung durch⸗ 
ftofen war, ergoß ſich mie aus der Büchſe der 
Pandora all das Gift der Machtbegierde über 
Die Welt. 

Vielleicht hatte man doch eine Auskunft ge- 
funbden, um den Frieden zu erhalten, jedoch die 
Friſt, die hiefür offenftand, mar nach den Regeln 
des Machtkodex gu kurz bemefjfen. Wenn e3 ſchon 
zum SKriege fommen mufte, jo wollte keine Partet 
Den Vorteil des Wngreifers verlteren; rajeher An— 
griff galt al8 halber Sieg, Friedrich der Große 
und Moltfe und ebenjfo Napoleon Hatten ihre 
Kriege durch die Überraſchung vorentſchieden, mit 
Der fie fie erdffneten. Deshalb hat der ruſſiſche 
Generalſtab ohne Befehl des Baren, der fich noch 
nicht entſchließen fonnte, die allgemeine Mobil- 
machung verfligt, deshalb hat Deutſchland, jobald 
e3 von der ruſſiſchen Mobilmachung erfuhr, den 
Krieg erflart, obwohl es ſich Dadurd) dem. Vor— 
wurfe ausfegen mußte, der Friedensbrecher zu fein. 
Hätten die ruſſiſchen oder deutſchen Kriegsmeiſter 
anders gehandelt, ſo würden ſie ſich wie der Arzt 
erſchienen ſein, der ſich einen Kunſtfehler zuſchulden 
kommen läßt. Bismarck hat die Lage, in der ſich 
zwei Staaten vor der Kriegseröffnung befinden, 
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mit Derjenigen berglichen, in weldjer fich et Mann 
befindet, der im wilden Walde einem betwaffneten 
Unbefannten begegnet und ihn niederſchießt, aus 
Furcht fonft von ihm niedergejchoffen gu werden. 
Das Gild ift fo treffend, wie man e3 von Bismarck 
gewohnt ift, aber gerade daß es fo treffend ift, 
läßt Dad ungeheuerlichhe Verhdltni3 erfernnen, in 
welches der Egoismus der Mtachtbegierde die 
großen Sulturftaaten gegeneinander geftellt hat. 
Es ijt entjeblich gu denfen, daß fte jich, ſobald 
einmal ihre Machtbeqierde erregt ijt, nicht anders 
als mit Dem Gefithle feindfeliaften Miptrauens 
begegnen können, es ift entfeblich gu dDenfen, daß 
beim Lichte aller ihrer Kultur fie einander be- 
geqnen wie Fremde in der Unheimlichfett des 
Walde3, und daf fie, die berufenen Briedenstrager, 
fich gedrungen finden, ohne Beſinnen gu töten, 
um nicht getdtet zu werden. 

Den Ablauf des Weltkrieges haben wir in ſeinen 
Gingelheiten micht zu erzählen, es fommt uns nur 
darauf at, die allgemeinen Zuſammenhänge gu 
verſtehen. Wiles läuft mit ftrenger Notwendigkeit 
ab. Der furchtbare Ernſt wird fofort deutlich, jeder 
der Staaten bringt feime gange Macht flix den 
Kriegszweck auf, das Kriegsgeſetz ſchlägt jeden 
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Widerjpruch im Innern nieder, die Hingebung des 
Volkes, die fich gur opfermittigften Begeiſterung 
erhebt, unterftligt Den Zwang der Staatsmacht 
Durch die hinreiBende Kraft threr geſellſchaftlichen 
‘Macht. Jedes der Bolfer glaubt jich durch die 
‘Geqner übermütig herausgqefordert und glaubt an 
die Heiligfett feiner Sache. An Stelle der bangen 
Erwartung des Krieges tft die Gerugtuung ge- . 
‘treten, Daw nun endlid) Marheit geworden tft, all 
gemein ift der fefte Wille da, bis gum Siege 
durchzuhalten, welcher der gute Gache nicht fehlen 
fann. Alle Friedensrequngen ſchweigen, auch die 
neutralen Machte halter fich [till zurück, Die ganze 
Dauer des Krieges Hindurch ijt von ihnen faum 
ein Verjuch der Vermittlung gemacht worden. Sie 
teller fich mit dem Gefiihle des Zuſchauers bei- 
feite, Der einen Kampf auf Tod und Leben beob— 
achtet, bom dem er weiß, daß Die Kämpfenden 
Durch nichts gu bemegen waren, ihn 3u unter- 
brechert, bevor er nicht bis zu Cnde ausgefampft it. 

Je Tanger der Krieg andauerte, defto entſchloſ— 
jener wurde auf beiden Seiten der Wille, bid gum 
fieqreichet Erde durchzuhalten. Wn diefes glaubte 
faft bis gum Schluſſe jeder der beiden Teile, gu 
Anfang glaubte wohl jeder an den nahen Sieg, 
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die Entente im Vertrauen auf ihre Übermacht, 
der führende Staat der Mittelmächte, Deutfchland, 
im Vertrauen auf feine erprobte militäriſche Kraft 
und in Crinmerung an die glorreichen Erfolge in 
Den Kriegen, die ſeine Griindung begleitet hatter.. 
Als die Opfer an Menſchen und wirtſchaftlichen 
Werten wuchſen, gerieten beide Teile in die Lage 
des Unternehmers, der in eine Anlage, die er 
flix jicher gebalten hatte, nach und nach fo viel 
hatte zuſchießen müſſen, dap er nicht mehr zurück 
fomnte, auch nachdem er eingejehen, dak das Unter- 
nehmen unficher, ja gewagt fet. Die Kriegsaus- 
fagen hatten den Volkswirtſchaften jo viele Gtiter 
entzogen und die Staatswirtſchaften mit folder 
Verpflichtungen belaftet, dak man die Wiedergut- 
machung und Entlajtung nur noch vom Giege 
erwarten durfte. Man fah ſich vor die Wah! ge- 
ftellt, Hammer oder Ambos 3u fein, die Bleifette 
des Beſiegten den Gegner tragen gu lafjen oder 
fie felber gu tragen. 

Sicherer noch al3 die Mittelmachte hat die iiber- 
mächtige Entente auf ihren nahen Sieg gerechnet. 
Wher das Unerwartete geſchieht, die Übermacht 
fiegt nicht [chon beim erften Anlauf. Die Armeen 
Oſterreich Ungarns halter den Anfturm der 
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ruſſiſchen Maſſen auf, wenn auch unter furdyt- 
baren Verluften und unter Preisgebung Galiziens, 
Hindenburg reibt die ihm gegenübergeſtellten rujfi- 
ſchen Wrmeen auf; auch ein gweiter noc) wuchti— 
gerer Unlauf der ruſſiſchen Dampfwalze greift nicht 
durch, worauf es den vereinigten Truppen der 
Mittelmachte fogar gelingt, im glorreichen Kampfe 
die ruſſiſche Stellung gu durchbrechen, Galizien 
zurückzuerobern und Ruſſiſch-Polen gu befjegen, 
alg die erjten das Programm der Cntente erfiillend, 
welches die Befretung der unterdriicdten Volker 
fordert. Die Übermacht verliert der Glauben an 
jich keineswegs, aber jie erfennt, daß fie fich meue 
Verbiindete gewinnen und ihre eigenen noch zurück 
gehaltenen Kräfte bis zum Außerſten ins Spiel 
werfen müſſe. Mun erkennt auch England der 
ganzen Ernſt des Krieges, den es bis dahin dachte, 
ebenſo wie ſeine früheren Kontinentalkriege, in der 
Hauptſache mit den Waffen ſeiner Verbündeten 
und mit eigenen wirtſchaftlichen Aufwendungen 
führen zu können, die ihm zugleich wirtſchaftlichen 
Verdienſt einbrächten. Mit voller Entſchloſſenheit 
fügt es ſich in die neue Lage, es führt die all— 
gemeine Wehrpflicht durch, ſein Kriegswille aber 
wird von nun an unverſöhnlich. Die ſchwere 
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Arbeit darf nicht Halb getan twerden, e3 mus 
eit Ende gemacht twerden fiir immer. 

Der Ausdruck des unverſöhnlichen Krieqswillens 
ift der Vernichtungskrieg. Die Entente hat ihn 
berfiindigt als eine Forderung der Gerechtigteit, 
welder die Genugtuung zuteil werden müſſe, dab 
Der Griedensbrecher vertilgt twerde, Der das Un- 
Heil dieſes Krieges über die Welt gebracht habe. 
Als folcher Feind der Mtenjchheit ijt guerft der 
preupijche und dann ertveitert Der deutſche Mtilt- 
tarismus bezeichnet worden, das jollte heifer, die 
militariſtiſche preußiſch-deutſche Autokratie, nicht 
das deutſche Volk als ſolches, von dem vielmehr 
erwartet wurde, dag es ſich durch ſeine Selbſt 
beſtimmung der drückenden Autokratie entledigen 
werde. Als jedoch deutlich wurde, daß das deutſche 
Volk ſeinen Führern geſchloſſen folgte, dann wurde 
es ſelber des Militarismus geziehen und das Kriegs⸗ 
programm der Entente wurde ausgedehnt. Uber 
Haupt war hinter den Formeln der Mriegspro- 
gramme auf beiden Seiten ein Gefühl verborgen, 
das fich faum im Worte Heiden läßt: es ging nicht 
wie bet den europdifchen Kriegen mum ſchon fett 
anger Beit um dieſes oder jenes Stück Land, 
ſondern ein Voltstrieg, wie in längſt vergangenen 
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Beiten, war wieder da, und es ging infolgedeſſen 
wie in den uralter Volkskriegen darum, mer der 
Starfere fei, e3 ging flir Den Weltverband ins- 
befonbdere darum, das Übergewicht der Macht, das 
in ihm mum einmal angefammelt war, aud) gang 
aur Geltung zu bringen, fo wie jede Kraft danach 
ftrebt, fich bis gum Ende zu erfiillen. Es war fein 
beftimmtes Biel da, welchem die Kraft dienſtbar 
gemacht werden follte, jondern umgefehrt, e3 mar 
zunächſt ei maßloſes Gefühl der Kraft da, das 
ſich fodarm dad höchſte Riel jebte. Gn diefem Sinne 
erlebte Der Eroberungstrieb der ruſſiſchen Militär— 
partei den Krieg, jo erlebte thn der nationale Geift 
Der revanchedurftigen Franzoſen, jo erlebte ihn 
Der Harte Römerſinn des imperaliftijdhen England 
und, wie man hingujeben mug, auch der Ubermut 
De alldeutſchen Imperialismus, der mun unter 
Der Erfolgen des Krieges aufwuchs. 

Der Vernichtungskrieg hatte indes bei der Ene 
tente noch feine ganz; Mar erfannte Begründung. 
Man hatte fich gegenfeitiq und man hatte den 
Bundesgenoſſen, die mar im Intereſſe des Sieges 
{pater noch hinguzunehmen fich genötigt fand, fo 
piel Anſprüche an Land und Macht zugeftanden, 
Dap die Vernidtung de3 Geqner3, die man als 
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das moraliſche Endziel erklärt hatte, fich als das 
unerlapliche Mtittel erties, um die materiellen 
Forderungen der Kriegsteilnehmer gu befriedigen. 
In dieſem Sinne hatte auch jener Teil der Formel 
ſeine beſondere Bedeutung, der ſich auf die Frei— 
heit der kleinen Staaten und die Befreiung der 
kleinen Völker bezog. Während man Portugal in 
den Krieg mitriß, Griechenland zum Kriege drängte 
und die kleinen neutralen Staaten auf das ſchwerſte 
belaſtete, mußte dieſer Teil der Formel doch 
immer erneut betont werden, um die ſchwächeren 
Bundesgenoſſen zum weiteren Mittun durch die 
Zuſicherung zu ermutigen, daß man für ihre In 
tereſſen wie für die eigenen eintreten werde. Man 
war der Übermacht, ſo ſicher man für den Ausgang 
auf ſie rechnete, doch in den einzelnen Abſchnitten 
des Uberganges fo wenig ſicher, daß man ſelbſt 
Die kleinſten Poſten in der Rechnung der Macht- 
ziffern micht vernachläſſigen durfte. 

Die Ergänzung zum militäriſchen Vernichtungs— 
kriege war der Verleumdungskrieg, welcher die 
moraliſche Vernichtung des Gegners anſtrebte. 
Auch hierin bewährte ſich die ſtaatsmänniſche Kunſt 
Der Entente, denn die Beeinfluſſung der öffent— 
lichen Meinung, insbejondere die Beherrſchung der 
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Preffe, gehort mit gu den Künſten des modernen 
Staatsmannes. Mit vollendeter Meiſterſchaft lei- 
tete man die offentliche Meinung der eigenen 
Lander, aber auch die derjenigen Lander, Die man 
zu Bundesgenoſſen gu werben hoffte, und die der 
ganzen itbrigen neutralen Welt. Dadurch, dap 
die Deutichen als die Hunnen, als die modernen 
Barbaren gebrandmarlt wurden, war man in der 
Lage, ihnen viel Whbruch im Kriege gu tun, und 
man bereitete gugleic) die harten Bedingungen 
bot, denen man fie im Frieden zu unteriverfen 
gedachte. In Deutſchland ift man inde3 im Irrtum, 
wenn man den Verleumdungskrieg fcblechthin 
fiir erheuchelt nimmt. Wie ſchon in ihren perſön⸗ 
lichen CStreitigfetten die Menſchen das, was der 
Gegner oft nur aus Vorjicht, Schwäche oder Unklug— 
Heit tut, in erfter Linie auf den böſen Willen des 
anderen 3u Deuter pflegen, fo um fo mehrim Völker- 
ftreit, im twelchem alle Leidenjchaften losgebun— 
Dent find. Der Verleumdungskrieg war, wenn er den 
Vernichtungskrieg ergänzen follte, aus dem Inner⸗ 
ften der Menſchennatur gefordert, welche den Glau- 
ben an dte Verruchtheit des Gegners braucht, um 
Die äußerſten Mittel gegen ihn antwenden 3u fin- 
nen; eS ift eine Gorderung der Selbftbehauptung, 
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daß man fic) die Michtswiirdigteit bes Gegners 
beweiſt, dem man zu bernichten trachtet. Sn der 
Tat waren aber auch die Ubel, die man fich un- 
ter Dem immer hdrter werdenden Zwange der - 
Kriegsnotwendigfeiten wechfelfeitig zufügte, jo weit 
jenjetts aller Crfahrung der getwohnten Kultur 
empfindung, daß es begreiflich war, wenn man 
die Gegner nicht mehr als geſittete Menſchen 
achten konnte; unentſchuldbare Ausſchreitungen 
ohne Zahl ſind ja auch im einzelnen Falle noch 
hinzugekommen. Eher wußte noch der Soldat im 
Felde die Notwendigkeiten zu ermeſſen, unter 
denen der Feind, der ihm gegenüberſtand, handeln 
mußte, als der Bürger im Hinterlande, der von 
den entſetzlichen Greueln des Krieges hörte und 
ſelber unter dem ſchwerſten Drucke litt, und bei 
dem ſich unendlicher Haß gegen die Urheber der 
Abſcheulichkeiten anſammelte, von denen er nicht 
anders glaubte, als daß ſie aus unmenſchlicher 
Wildheit handelten. 

Der Weltkrieg hat im Fortſchreiten ſeiner Aus— 
artungen die Herzen der Kämpfer und der Men— 
ſchen überhaupt verwildert — das iſt nicht zu 
leugnen, aber daß er ſo ausgeartet iſt, mehr als 
alle Kriege, die vom kultivierten Europa geführt 
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worden find, erflart fic) nicht daraus, dag die 
Völker oder eines der Völker in ihn mit größerer 
Wildheit eingetreten wären, jondern es erklärt ſich 
aus den ungeheuren Dimenſionen, die er als 
Völkerkrieg gegenüber den Kriegen der Berufs— 
heere bom Anfang an hatte. Weil ſeine Dimen- 
fionen um fo viel größer waren, mußten auch ſeine 
Schatten um jo viel tiefer fein. Dte Opfer, dte 
er forderte, der Notſtand, dem er mit fich brachte, 
die Dauer, auf die er gu berechnen war, die Ge- 
fahren, die den Befiegten drohten, waren um fo 
viel größer, daß gleich vom Wnfang an die Aus— 
nahmen eriveitert wurden, welche das itberfom- 
mene Bolferrecht unter dem Titel der Notwehr 
zuläßt, und dak gahlreiche Beftimmungen des 
liberfommenen Golferrechtes tiberhaupt nicht mehr 
alg bindend empfunden werden konnten, die auf 
Die fo diel kleineren Dimenjionen der Opfer, des 
Notſtandes, der Dauer, der Gefahren abgemeffen 
waren, wie man fie bon früheren Rriegen her 
kannte. Jeder Teil beqriff es ohne weiteres, wenn 
er felbjt durch die Notwendigfeiten der Dinge bor- 
wärts gedrangt wurde, und er hatte wohl auch 
Entſchuldigungen dafür bereit, wenn Überſchrei— 
tungen noch über das notwendig gewordene Maß 
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Hinaus borfamen, aber fein Teil konnte es be- 
greifen, wenn auch der andere weiter gedrangt 
wurde. Nach dem Bibeltwort gibt ſchon der Splitter 
im Auge des Nachften bem Menſchen Mrgernis, 
tie follte man fich nicht tiber den Balfen im Auge 
Des Feindes aufs äußerſte entriiften! 

Die ſchwerſte Anklage, welche die Mittelmachte 
gegen die Cntente zu erheben Hatten, war der 
Wirtfchaftstrieg, der bis gum Hungerfriege ge- 
fteigert twurde. Das iiberfommene Völkerrecht 
fuchte die Leiden des Krieges, fomeit tunlich, auf 
die Kämpfer zu befchranfen, die Birger follten, 
ſoweit tunlich, geſchont werden, der Wirtſchafts— 
frieq traf aber den erwerbenden Biirger, der 
Hungerfrieg traf die ganze Bevölkerung. Die 
Opfer an Mtenfchenleben und an Geſundheit, 
‘welche der Hungerfrieq bon der Bevdlferung 
der Mittelmadchte forderte, find faum gu zählen; 
Die Biffern, wie fie bisher eingefchagt murden, 
find grauenerregend, Freund und Feinde werden 
entfept fein, tvenn fie einmal voll beftitigt find. 
So ſchwer eS einem Deutſchen fallt, es gu jagen, 
fo muß aber doch gefagt werden, daß der Hunger- 
trieg die logiſche Vollendung de3 modernen Volks 
krieges iſt. Sim Volkskriege, in welchem alle 

139 


Der Sieg der UÜbermacht 


wehrfahigen Bürger zu Kämpfern und alle arbeits— 
fähigen Perſonen beider Geſchlechter und faſt 
jeden Alters zu militäriſchen Hilfsarbeitern werden, 
iſt die Scheidung in Soldaten und Bürger nicht 
mehr ſo zu machen wie ſie im Kriege der kleinen 
Berufsheere gemacht wurde. Der moderne Krieg 
nützt in erfinderiſcher Weiſe jede Überlegenheit aus, 
die ein Teil über den anderen gewinnen kann; 
wie konnten ſich da die Staaten des Weltverbandes 
leicht enthalten, die Überlegenheit auszunützen, 
die ihnen ihre eigenen wirtſchaftlichen Hilfsquellen 
und jene der ganzen Welt boten, mit der ſie durch 
das von ihnen beherrſchte Meer verbunden waren? 
Dieſe Überlegenheit war ihr größter militäriſcher 
Vorteil, durch fie haben jie endlich de Greg ent- 
ſchieden. UÜberhaupt hat die englifde Auffaſſung 
des VOlferrechtes die Unterſcheidung von Soldaten 
und Bürgern niemals voll gelten laſſen. Mit 
welch falter Entſchloſſenheit die Englander den 
Kriegszweck verfolgen, haber fie im Burentriege 
betwiejen, da fie anders mit den kämpfenden 
Buren nicht fertig werden fornten, als dab fie 
deren Anfiedelungen, ihre Frauen und ihre Kinder 
unter das Kriegsgeſetz ſtellten. Andererſeits muß 
man wieder anerkennen, daß die Engländer nach 
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Beendigung de3 Burenkrieges wieder gutzumachen 
ſuchten, was noch gutzumachen war, und daß — 
was dem Volke noch höher anzurechnen iſt — unter 
ihnen Männer und Frauen aufgeſtanden ſind, die 
mit germaniſchem Wahrheitsſinne ihren Lands- 
leuten rückhaltlos vorhielten, mas fie im Kriege 
verbrochen hatten. Es ſcheint, daß man heute in 
England bereits anfängt, auch die Verantwortung 
zu empfinden, die man mit dem Hungerkriege 
auf ſich genommen hat. Noch wird man vielleicht 
auf die Anklage nicht hören, die aus gegneriſchem 
Lager erhoben wird, jedoch der Tag wird kommen, 
wo das engliſche Gewiſſen ſelber die Anklage erhebt. 
Deutſchland hat mit dem Luftkriege und mit 
dem U⸗Boot⸗Kriege geantwortet. Die Anwendung 
dieſer beiden Kampfformen iſt es, die ihm vor 
allem den Vorwurf der Barbarei zugezogen hat, 
weil ſie beide ihre Opfer wie unter den Kämpfern 
ſo unter der friedlichen Bevölkerung fordern. Der 
Bericht über den Untergang der „Luſitania“ hat 
viele Herzen erſchüttert, und er mußte ſie er— 
ſchüttern, und doch muß wiederum geſagt werden, 
daß dieſe Kampfformen unter den gegebenen 
Umſtänden nur die logiſche Fortſetzung des 
Hungerkrieges waren, gegen den Deutſchland 
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Wbwehr fuchen mute und andere Abwehr nicht 
finden fonnte. Die Bahl der biirgerlichen Opfer, 
Die fie gefordert haben, ift ohne Vergleich geringer 
al Die Bahl derer, welche der Hungerfrieg forderte. 
Gie ift nur im etnzelnen alle größer geweſen und 
Die einzelne Crjcheinung ift wilder, für Das öffent⸗ 
liche Urteil aufregender, jo wie ein Eiſenbahnunfall 
oder ſonſt ein Unfall, der eine größere Bahl von 
Perſonen auf einmal und unverjehen3 ums Leber 
‘bringt, aufregender ijt al die ſchleichenden Volks— 
krankheiten, welche doch durch Haufung der Cingel- 
fälle unvergleichlich mehr Opfer fordern. Mögen 
Diejenigen, welche die deutſche Kriegsweiſe ver- 
Dammen — die ja dielle’cht bet der einzelnen 
Gelegenheit fich ins Unverantwortliche gefteigert 
Haber mag — fich gegenwärtig halten, dag der 
Vernichtungstrieg, welchen die UÜbermacht be- 
ſchloſſen hatte, fiir Deutſchland den Krieg gum 
Vergweiflungstriege gemacht hat. Gegen die 
Tibermacht, die mit den entſchloſſenſten Mitteln 
tatig war, durfte Deutſchland die verzweifeltſten 
Mittel brauchen, wenn jie jelbft auch über die 
Linie, bid gu der die Ubermacht gegangen twat, 
im Grade nod) hinausgegangen waren, was gewiß 
nicht geſchehen iſt. 
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Es war auch Vergiweiflungstrieg, wenn die 
Mittelmachte in den befegten feindlichen Landes— 
teilen fich der Induſtrien und jonftigen wirtſchaft— 
lichen Hilfsmittel bemachtigten, die fie aufbringen 
konnten. Durch den Wirtſchaftskrieg waren fie 
mit ihren hetmijchen Volkswirtſchaften in: ver- 
zweifelte Lage geraten, umd fie konnten fich nicht 
anders Helfer und durften doch micht darauf ver- 
zichten, fich gu elfen. Und war es nicht auch Ver- 
zweiflungskrieg, menn die deutfche Heeresleitung, 
ihre Weftfront gegen den Angriff der Übermacht, 
Dem fie doch Halt gebieten mufte, dadurch gu 
decken fuchte, daß jie eine breite Bone frudht- 
baren und bewohnten Landes wiiftlegte, fo wie fie 
frither bei dem angeordneten ftrategijden Rück— 
gligen die Verkehrswege in einem bis dahin nicht 
gefannten Ausmaße zerſtört hatte? Diefer Greuel, 
in welchem fich Der moderne Krieg3qedante. voll- 
endete, hat das franzöſiſche Volk vielleicht noch 
mehr herausgefordert als alles andere; es wird 
eher alle die blutigen Opfer des Krieges ver- 
geſſen, al daß es dieſe Vergewaltigung des blü— 
henden nationalen Bodens verſchmerzen könnte, 
welcher die ewige Ausſtattung für Kinder und 
Enkel ſein ſollte. 
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Trotz aller Wnftrengung wollte fic) der Über— 
macht ber Gieg noch immer nicht guneigen. Zwar 
gelang es der Staatskunſt der Cntente, erſt Stalien 
und {pater Rumdnien, die beiden fritheren Ver- 
bündeten ihrer Gegner, gu jich herüberzuziehen, 
inde3 Stalien richtete nichts aus, und Rumänien 
ijt bald, fo wie frither Serbien und Montenegro, 
wie Kleinholz vergzehrt worden, das man ins 
Feuer werfen mug, um dieſes meiter zu unter- 
halten. Moraliſch ijt die Gache der Cntente fiir 
jeden Unbefangenen durch den Veitritt der beiden 
Mächte bloBgeftellt worden. Auf Geite der Mittel⸗ 
mächte empfand man ihren Abfall als Berrat, es 
gab in Stalien und Rumänien jelbft genug Marner, 
Die ihn ebenſo empfanden. Indes fo bitter e3 
die Mittelmächte empfinden muften, dag die 
geſchloſſenen Verträge nicht eingehalten wurden 
und daß diejenigen, deren fie als Freunde ficher 
gu fein glaubten, ihnen als Feinde in den Rücken 
fielen, fo mug mart doch verftehen, dab ein Volk 
dem anderen Treue gu alten nicht verpflichtet 
fein fann, wenn es annehmen mu, fich damit 
jelbjt untreu gu werden. In Stalien und Rumanien 
waren durd) den Umſturz der Dinge Manner und 
Parteter gu Wort gefommen, die immer ſchon 
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— gegen das Bündnis geeifert Hatten und die es 
als die heiligſte Pflicht gegenüber dem BVaterland 
empfanden, Die Gelegenheit zu benützen, die fich 
bot, um die unerldften Britder endlich aus ihren 
unwürdigen Retten gu befreten und die Gripe 
der Nation fiir immer zu ficern. Wenn wir 
geſagt haben, daß durch ihren Beitritt die Sache 
der Entente moraliſch geſchädigt wurde, fo ift died 
im einem anderen Sinne gu verftehen. G3 ift da- 
Durch flargeftellt, bag die Schuld am Kriege in 
Diejen beiden Fallen micht die Mittelmächte und 
in3befondere nicht Oſterreich⸗ Ungarn trifft. Ofter- 
reich⸗Ungarn hat, um den Krieg zu vermeiden, 
Den Stalienern fat alle’, worauf fie nationalen Wn- 
fpruch erheben fonnten, geboten; e3 war bereit, 
Gebiete, die ſein unanfechtbarer gejchichtlicer 
Rechtsbefig waren, die ihm wirtſchaftlich tie 
militäriſch wichtiq und durch taujend Erinnerungen 
teuer waren, aus Dem Körper jeines Reiches her- 
auszuſchneiden und friedlich zu übergeben. Stalien 
ging Darauf iicht ein, weil es nod) mehr haben 
wollte, aber, wie es ſcheint, auch deshalb, weil es 
Das, was es empfing, von der gefcdhlagenen und 
für immer geſchwächten Monardie empfanger 
wollte, die nicht mehr die Kraft hatte, es ſpäterhin 
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wieder eingufordern. Nicht gang fo ſchlimm, aber 
im Der Hauptfache übereinſtimmend, liegt der Fall 
bei Rumdnien. Beide Staaten haben den Krieg 
gewollt, fie tvaren die Wngreifer, ohne jeden 
Zweifel; der Egoismus der nationalen Macht- 
begierde hat ihnen die Waffen in die Hand gegeben, 
und davon fallt ein Licht auch auf die Geſinnung 
Derjenigen Machte, die jie in ihren Verband geloct 
und aufgenommen haben. Wenn die Mittelmachte 
liber die Kunſt der Propaganda in der gleichen 
Weife verfligt Hatten wie ihre Gegner, fo hatten 
fie aus der Darſtellung diejer Verhältniſſe in der 
Hffentliden Meinung der Welt fiir ſich den größten 
Gewinn giehen müſſen. 

Endlich gelang der letzte große Wurf, welcher 
die Entſcheidung bringen ſollte, es gelang der 
Staatskunſt der Entente und der Tätigkeit ihrer 
Propaganda, die Vereinigten Staaten von Ame— 
rika mit in den Krieg zu ziehen. Die Entſcheidung 
ſelber ging freilich auf den Willen des amerikaniſchen 
Volkes und ſeiner Regierung zurück, der nicht an- 
nähernd in dem gleichen Maße von außen her 
beſtimmt werden konnte, wie der irgendeines 
kleineren Staates oder auch des von der Entente 
ſo abhängigen Italien. Es zeigte ſich, daß das 
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Machtgefühl der amerikaniſchen Demokratie, die 
weder durch militäriſche Überlieferungen noch 
durch Rüſtungen und Bündniſſe beſchwert war, 
in ſeinem bürgerlichen Stolze noch weitaus emp- 
findlicher reagierte alS das der europdijchen 
Militarjtaaten. Der qrotesfe Biindnisantrag, wel- 
che der deutſche Bertreter dem verachteten 
Nachbarjtaate Mexiko jtellte, wirkte als ſinnloſe 
Herausforderung, den Ausſchlag gab der ver- 
hängnisvolle Entſchluß Deutſchlands, dew ver- 
ſchärften U-Boot-Krieg wieder aufzunehmen. Für 
dieſen Fall hatte Wilſon den Krieg angekündigt, 
und er wurde mun ohne Schwanken erklärt. Viel- 
leicht hatte man in Deutjchland vorausgelebt, dap 
man drüben ifm und der Entente gegentiber doch 
gleiches Maß in der Geurteilung würde twalten 
laſſen, daß man die Notwendigkeiten des Ver— 
zweiflungskrieges begreifen miiffe und daß man 
fich ſchließlich gewiſſe Cinjchranfungen der Ver— 
fehr3freiheit infolge des verſchärften U-Boot- 
Krieges ebenjo würde gefallen laſſen, wie mart 
fie fic) infolge des Wirtſchaftskrieges der Entente 
gefallen lief. Man rechnete nicht damit, dag die 
Amerifaner gegen die deutſchen Machtbeftrebun- 
gem erregt waren, die fie fitr den Brud des 
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Weltfriedens verantwortlich erklärten, dagegen mit 
dent Machtbeftrebungen des engliſchen Brudervolfes 
und ebenjo mit denen des modernen Frankreich 
{ympathijierter, in welchem fie den Verkünder 
des modernen Freiheitsgedankens und einer 
glänzenden Bivilijation liebten, während fie ver 
geſſen Hatten oder niemals beachtet Hatten, dap 
es burch Sahrhunderte der Storer des europäiſchen 
Friedens geweſen war und daf fem alter elſäſſiſcher 
Raub noch im Weltfriege nachwirkte. In Deutfch- 
fand hat man die Macht nicht begriffen, welche der 
demofratijde Gedanke über den amerifanifcher 
Geilt iibte. Man hat den Amerikaner nur mate- 
vieller Uberlegungen fähig gehalten, fein Cine 
treten für die idealen Forderungen eines Welt— 
friedens und eines Weltrechtes wurde als Heu— 
chelei angeſehen. Ganz mit Unrecht. Die echte 
Demofratie eines in ſeinen Maſſen politiſch emp- 
findenden Volkes kennt Bewegungen bon einer 
Tiefe, wie fie die europäiſchen Völker nicht haber. 
können, dte alle, mögen jie unter einer noch fo 
demofratijden Regierungsform Leben, mit Aus— 
nahme mur gewiſſer fleinjter durchgebildeter Staats⸗ 
völker gewohnt find, bon einer politiſchen Ober- 
{dict geleitet gu werden, und die Daher mit deren 
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Betwegungen mitgehen, wahrend aus ihren eigenen 
Tiefen wohl für engere Standesintereffen oder 
Klaſſenintereſſen, aber niemals fiir große Menſch— 
heitsinterejfen ftarfe Bewegungen emporfteigen 
könnten. Die Amerikaner haben ihrerſeits micht 
empfunbden, daß ihre ideale Forderung de3 Vilfer- 
friedens und des Völkerrechts von ihrem Ur— 
ſprung aus dadurch verfalfcht war, dak auch ihr 
Die Vegierde des ttationalen Machtegoismus bei— 
gemiſcht mar. Es ijt wahr, jie wollten ummittelbar 
feinen materteller Machtvorteil fiir fich, aber fie 
wollten doch eine Neuordnung der Ptacht im der 
Welt, durch welche in tweiterer Folge die großen 
materiellen Machtvorteile denen vorbehalten blei- 
bert mupten, die in der Welt in die Übermacht 
gefommen tvaren, und zu denen neben ihren 
Verbiindeten fie felber zählen follten, mahrend 
Die Macht Deutſchlands und feiner Verbündeten 
zur Vernichtung beftimmt mar. Hatten die 
Wmerifaner al unpartetijche Richter ihren Schieds⸗ 
ſpruch gefdllt, fo hätte diefer tiber das Gewiſſen 
der Welt die höchſte bindende Kraft erhalten 
können; diefer hichften bindenden Kraft haben 
fie fid) dadurch begeben, dak fie fich al Kämpfer 
in den Streit Der Macht mitgeftellt haben. Nach 
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ihrer Meinung follte es der letzte Kampf ſein, der 
in der Zukunft Kampf unmöglich machen ſollte; 
mit dem Völkermord wird es aber wohl ſo ſein, 
wie mit dem perſönlichen Mord — wer ihn aus— 
tilgen will, muß ſich ſelber ſeiner enthalten. Das 
deutſche Volk wird es niemals in ſeinem Inneren 
anerkennen, daß die Übermacht, der es ſchließlich 
erlag, ſein berufener Richter war. Der Beitritt 
Amerikas hat den Beruf des Weltverbandes, über 
Deutſchland Gericht zu halten, in nichts erhöht, 
er hat der Übermacht nur einen Kämpfer mehr 
beigeſellt, allerdings einen Kämpfer, der den 
Ausſchlag bringen mußte, weil er mit ungeheurer 
perſönlicher und wirtſchaftlicher Kraft friſch ein- 
trat, während die Mittelmächte bereits erſchöpft 
waren. Man kann von den Amerikanern nicht 
ſagen, daß ſie, wie Italien und Rumänien, ihre 
Stunde abgewartet hätten, wo das Übergewicht 
des Weltverbandes ihnen den Anſchluß rätlich 
ſcheinen ließ, jedoch ihr Beruf zu richten iſt gewiß 
dadurch nicht vollkommener geworden, daß ſie 
den Sieg erwarten durften, ohne daß ſie die 
Gefahr des Krieges zu wagen hatten. 

Die Beteiligung Amerikas am Weltkriege leitet 
eine neue Ara der Geſchichte ein. Wenn wir die 
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Neuzeit mit dem Jahre anheben laſſen, in welchem 
die drei Karavellen des Columbus auf dew Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln landeten, ſo müſſen wir ſie mit 
dem Jahre abſchließen, in welchem die vereinigten 
Weltflotten das Heer über den Atlantiſchen Ozean 
herüberbrachten, das durch ſeine Waffen die 
Völkerordnung der Zukunft entſcheiden ſollte und 
entſchieden hat. Durch die unermeßlichen Kapital⸗ 
gewinne, welche die Vereinigten Staaten in den 
erſten Kriegsjahren gemacht hatten, der Gläubiger 
Europas, wurden ſie jetzt auch ſein militäriſcher 
Herr. Unter den ſchweren Fehlern, durch welche 
die deutſche Regierung für den Ausgang des 
Krieges verantwortlich iſt, iſt derjenige der ſchwerſte, 
den ſie in Rückſicht auf die Vereinigten Staaten 
begangen hat. Es war ein Fehler der leitenden 
Staatsmänner, es war noch mehr ein Fehler der 
leitenden Militars, welche die ſtaatsmänniſche 
Entſcheidung durch das falfche Urteil beftimmten, 
mit dem fie ben Wert der amerifanijden Kriegs— 
hilfe einſchätzten. Gie hatten behauptet, dab es 
Den Amerikanern nicht gelingen könnte, ent- 
ſcheidende Machtmittel mac) Curopa hertibergu- 
werfer. Es hat in der Tat ſeine Beit gebraucht, 
bis fie fo weit waren, und der Weltverband fand 
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fic) gendtigt, ingwifchen meue Bundesgenojjen gu 
werben, wo immer er dazu Ausſicht hatte, durch 
diefe feinen Schiffspark gu vergrößern, er fand fich 
gendtigt, auf die neutralen Geeftaaten Zwang 
ausgutiben, Damit fie ihm Schiffe gur Verfliqung 
ftellten, aber gum Schluſſe erreichten die Wmeri- 
faner das, was fie twollten, im vollfter Mage. 

Inzwiſchen wurde die militäriſche Lage des 
Weltverbandes dadurch arg verjcdhlimmert, dak 
wertige Wochen, nachdem ihm die Vereinigten 
Staaten gewonnen waren, die Revolution in 
Rußland ausbrach, welche die Mtittelmachte an 
ihrer öſtlichen Grenzen bon dem Druck der feind- 
lichen Mafjenheere und des Hungerkrieges befreite. 
Da fich die ruffijche Revolution an dem unbestwing- 
lichen Widerjtande der Mittelmachte erzeugt hatte, 
fo iſt es dieſem mit gu Danfer, wenn Das Programm 
des Weltverbandes, das in deſſen Munde ein 
Programm der bloßen Worte war, fiir Rubland 
zur Wirklichfeit wurde, und wenn der gropte 
Militärſtaat der Welt aufgeloft, die ftarrfte Auto— 
fratie Curopas gebrocen, dem geknechtetſten der 
großen europäiſchen Volfer die Selbſtbeſtimmung 
gegeben und den kleinen Völkern die Befreiung 
gebracht wurde, die Rußland zahlreicher und 
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ſchlimmer als irgendein anderer Staat unterdritdt 
hatte. Die Gefahr, welche die europäiſche Kultur- 
und Völkerfreiheit bedrohte, folange der ruffifde 
Defpotismus ftar— war und fich noch ausbreiten 
fonnte, ift durch die Waffen der Mittelmächte 
wohl fiir immer befeitigt worden. Ihrerſeits 
haber die Mittelmachte und hat ingbejondere das 
führende Deutſchland darin gefehlt, dap fie fic 
micht dazu erheben konnten, Rußland durch einen 
Verſtändigungsfrieden zu verſöhnen, fondern ihm 
einen militäriſchen Sicherungsfrieden, einen Macht 
frieden abforderten. Sie hatten diejen Fehler 
ſchwer zu büßen, als das Glück der Waffen fic 
gegen fie wandte. . 

Noch Hielt die Kraft, mit der fie ihre giinftige 
Lage nützten, den Sieg auf ihrer Geite felt. Die 
Entlaſtung gegenüber dem ruſſiſchen Gegner er 
laubte es ihnen, wider einem zweiten der feind— 
lichen Großſtaaten angreifend vorzugehen. Die 
italieniſchen Armeen wurden unter ſchwerſten 
Verluſten bis tief nach Venezien hinein zurück 
geworfen. In ſeiner ſchwierigen Lage entſchloß 
ſich der Weltverband zu einem Schritte, der ſpäter— 
hin für den Zerfall Oſterreich⸗ Ungarns entſcheidend 
wurde. Amerika hatte einige Monate, nachdem 
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e8 den Krieg an Deutfchland erklärt hatte, ihr 
auch an Ofterreich-Ungarn erflart, nunmehr wurden 
por ihm wie vor England die tichechijden Legio— 
nate als frieqfithrende Macht anerfannt. Ym 
Bujammenhange damit traf der Weltverband mit 
Dem tſchechiſchen Wuslandsfomitee und fodann 
auc mit dem ſüdſlawiſchen Auslandskomitee 
Vereinbarungen, die im wmeiterer Folge zum 
Berfalle der Monarchte fithren follten. Die Ver- 
fprechungen, die bis dahin an eine Reihe von 
Bundesgenoſſen auf Koſten der Monarchie ge- 
macht worden twaren, betrafen mur Randgebiete 
und ließen dem Kern des Reiches unberithrt, die 
neuen Verjprechungen qriffen an dieſen Kern ſelbſt. 

Der glangende Crfolq der deutſchen Offenjive 
an der Weftfront mar der lebte Sonnenblick, der 
auf die Waffen der Mittelmachte fiel. Mitten in 
die deutſche Offenjive traf der Rückſchlag der 
Verbiindeten, der in überlegener Weife gefithrt 
wurde, fobald die ausreichende Bahl amerifanifder 
Truppen gejammelt und militäriſch geſchult war, 
um die taktiſche Übermacht gu fichern; zur Über— 
macht der Kämpfer fam die Wberlegenheit in der 
Ausitattung an techniſchen Hilfsmitteln, die in 
reichfter Menge und höchſter Wirkung vereinigt 
154 


Zuſammenbruch der Mittelmachte 


waten. Die deutſche Kriegskunſt war iiberboten, 
der Vorteil der UÜberraſchung war und blieb beim 
Feinde, die Nrafte der Mittelmachte waren durch 
Den langen Krieg fo erſchöpft, dak fie ihn micht 
mehr auszugleichen vermochten. 

Wenn ein Mann eine überſchwere Laſt zu heben 
hat, für deren Gewicht ſeine Kräfte kaum aus— 
reichen, ſo muß er durch gewiſſe Zeit ſein Außerſtes 
herausgeben und es werden Momente zu über— 
winden ſein, wo die Laſt ihn faſt zu erdrücken 
droht — ſobald es ihm einmal gelungen iſt, ſie 
zur vollen Höhe aufzurichten, ſo ſtürzt ſie auf den 
letzten Druck nach der anderen Seite hin und 
zerſchmettert ſich im Sturze durch ihre eigene 
Maſſe. So endigte das mörderiſche Ringen des 
Weltkrieges, deſſen Ausgang ſo lange zweifelhaft 
ſchien, mit dem jähen und völligen Zuſammen— 
bruche der Mittelmächte. 

Ihr Zuſammenbruch erfolgte in beſonderer 
Weiſe, der Krieg wurde nicht, wie ſonſt ein großer 
Krieg, durch die vernichtende Niederlage der Armee 
im Felde beendigt, ſondern als die Truppen an 
der Front ins Wanken gekommen waren, verloren 
die Menſchen im Hinterlande, die bis dahin den 
äußerſten Leiden geduldig ſtandgehalten hatten, 
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ihre Buverficht, der Kriegswille der Bolter war 
gebroden. In Bulgarien und Oſterreich Ungarn 
wurden die WArmeen bon der Stimmung der 
Bevölkerung mitergriffen und löſten fich auf; die 
Deutfchen Wrmeen Hielten noch aus, da aber 
tweiterer Widerjtand vergeblich gewejen ware, 
gab die Heeresleitung die Partie auf, bebor der 
Gegner den letzten Schlag gefithrt hatte, und der 
Waffenſtillſtand wurde geſchloſſen; die Truppen 
räumten ihre Stellungen im feindlichen Lande 
und kamen in voller Waffenehre nach Haus, das 
Volk war überwältigt, aber das Heer war nicht 
endgiiltiq geſchlagen. Damit waren die blutigen 
Opfer, welche die Miederlage im Felde gefordert 
hatte, und der gehrende Druc der Miederlage 
bermieden, der für lange und lange die Volfsfeele 
verdirbt, fürs nächſte freilich war nicht gewonnen. 
Wenn auch die Heereslettung das Spiel auf- 
gegeben atte, bevor es ganz gu Gnde war, fo 
war Doc) der Feind auf feine Weiſe behindert, 
das Brett umzuſtürzen und die Steine 3u Boden 
gu werfen. Die Bedingungen de3 Waffenftill- 
ftandeS waren jo furdtbar, daß fie nach einer 
vernichtenden Niederlage nicht hatten furchtbarer 
ſein können. 
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Bet den Mittelmachten hatte man fich Hoffrung 
auf einen Verjtindiqungsfrieden gemacht, wie er 
wahrend des Krieges bon gemäßigten Gruppen 
beider Parteien und bon neutralen Geiftern vor- 
geſchlagen war und tie die Regierungen der Mittel- 
mächte jelber, namentlich die öſterreichiſchunga⸗ 
riſche Regierung ſich ihm angenähert hatten. Für 
Den Verſtändigungsfrieden war jetzt die Beit 
vorüber. Man wäre auf ihn herausgekommen, 
falls die Waffen annähernd im Gleichgewichte 
geblieben wären und kein Teil mehr den Krieg 
hätte fortſetzen wollen. Jetzt war der Sieg un— 
beſtreitbar entſchieden, und es war gegeben, daß 
Die Gewalt des Siegers den Frieden ditktiere. 
Der Glaube an die Übermacht hat zum Kriege 
hingeführt, ihr Gewicht hat ihn gewonnen, und 
ihr Geiſt mußte über den Frieden entſcheiden. 
Die Mittelmächte waren nicht berechtigt, darüber 
Klage zu führen, ſo wenig ihre Gegner im Falle 
ihrer Niederlage dazu berechtigt geweſen wären. 
Man hatte das hohe Spiel der Macht gewagt 
und mußte dieſe daher nach ihrem innerſten 
Geſetze gelten laſſen, das dahin geht, ſich bis zum 
Maximum zu entfalten. Die Mittelmächte Hatten 
‘al8 Beſiegte um fo weniger dad Recht, einen 
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Verſtändigungsfrieden fiir fich au hegehren, weil fie 
ifn al8 Gieger dem Gegner auch nicht bemilligt 
Hatten. Zumal Deutjchland hatte Rupland gegen- 
liber das Gefeb der Macht angewendet, wenn auch 
entfernt nicht in Dem Grade, in welchem e3 jebt 
gegen Deutſchland jelber angewendet werden foll. 

Weil der Weltverband in flarer Übermacht war, 
jo erlaubte ihm dad Geſetz der Macht ein Außerſtes, 
Dem faft feine Grengen gu giehen getwejen waren, 
wenn nicht Wiljons vierzehn Punkte mit ihren 
{pdteren Ergänzungen gewiſſe nähere Grenzen 
gezogen hätten, auf die ſich die Mittelmächte 
berufen konnten, weil ſie auf ſie hin den Waffen— 
ſtillſtand geſchloſſen hatten. Die leidenſchaftlichſten 
unter den Siegern haben ſich nur ungern zum 
Waffenſtillſtand entſchloſſen, ſie hätten den Krieg 
am liebſten bis zur vollen deutſchen Kataſtrophe 
fortgeführt. Als dies nicht anging, haben ſie 
wenigſtens durchgeſetzt, daß der Waffenſtillſtand 
unter den härteſten Bedingungen abgeſchloſſen 
wurde, welche dem Frieden belaſtend vorgriffen, 
auch haben ſie durchgeſetzt, daß die Hunger— 
blockade, ſolang es nur ſein konnte, aufrecht— 
erhalten wurde, um dieſes Mittel ſtärkſten Druckes 
nicht zu frühe aus der Hand zu geben. Bei dieſen 
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leidenfchaftlichften unter den Giegern, die fic 
bor allem unter den Franzoſen fanden, fam der 
Hap gegen Deutjchland, nachdem er durch fein 
Bedenfen der Gorge mehr zurückgehalten war, 
zum unverhüllten Durchbruch und genoß feinen 
Triumph ohne Mak. NXiemals vielleicht ijt der 
Ubermut der Übermacht fchamlojer zu Wort 
gefommen, die Außerungen, die von dieſer Geite 
gegen den befieqten Gegner fielen, gehiren 3u 
den ſchimpflichſten Dofumenten menjchlicher Aus— 
artung. G8 ift ein Croft, ihnen die Außerungen 
anderer treuer Söhne der franzöſiſchen Mation 
entgegenzubalten, in welchen die Liebe zum 
Vaterlande nicht minder lebendig jpricht, jedoch 
mit Der WAchtung bor Dem Gegner und dem Gefühl 
fiir Die großen gemeinjamen Biele der Menſchheit 
bereinigt tft. 

Selbſtverſtändlich, Dak die fiegendDen Generale 
den militäriſchen Sicherungsfrieden forderten. Gie 
wußten zu gut, wie ſchwere Mühe es gebraucht 
hatte, den waffenmdchtigen Wegner miedergu- 
werfen, in ihren Nerven gitterte vielleicht noch die 
Grinnerung an die bangen Tage nach, da diejem 
der Gieg winkte, und die Frage lie fich nicht 
abweijen, ob e3 noch einmal möglich jem werde, 
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die ganze Welt gegen die Mächte su vereinigen, 
Die fich gegen die halbe Welt als itberleqen erwieſen 
Hatten. Daraus, dak der militäriſche „Sicherungs— 
friede” bon 1871 fitr dad fiegende Deutſchland 
ſchwerſten Schaden gebracht hatte, daraus, daw 
fie felber die Githrer de3 Revanchefrieqes waren, 
zogen fie feine andere Lehre, alS daß man Die 
militäriſchen Sicherungen noch in weit gefteigertem 
Make aufrichten und jeine Vorpoften bis tief ins 
feindliche Mationalgebiet vorſtoßen müßte. 

Das jchwerjte Hemmnis auf dem Wege gw 
einem Frieden der Billigkeit wurde durch die 
ungeheure Gumme der Schaden bereitet, welche: 
Der Verzweiflungskrieg Deutſchlands im bejebten 
Frankreich angerichtet hatte. Blithende Gefilde- 
und glänzende Induſtrien waren bernichtet, Frank 
reic) mochte fich ruiniert fithlen, wenn e3 bon 
Deutſchland nicht volle Wiedergutmachung emp- 
fing. Man fann e8 einem franzöſiſchen Politifer 
nicht berargen, wenn er fitr fein Geqenarqument 
empfanglicd) wäre. Hat aber im oberſten Rat 
der Gieger, Der Den neuen Frieden der Welt zu 
beſchließen hatte, auch nur ein Mann darauf hin-- 
getviefen, dag den Mittelmachten durch den 
Hungerkrieg, den fie gu erdulden hatten, Schäden 
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zugefügt waren, die noch ungeheuerlicher und die 
auf gar keine Weiſe mehr gutzumachen waren? 
Und war unter ihnen auch nur ein Mann, der 
ſich zu der Anſchauung erhoben hätte, daß die 
Schuld am Kriege nicht der deutſchen Nation zur 
Laſt fiel? 

Ehrlich gedeutet, ſtellten Wilſons vierzehn Punkte 
wenn ſchon keinen Verſtändigungsfrieden, doch 
immerhin einen verſtändigen Machtfrieden in 
Ausſicht, der nirgends wider das Rechtsgefühl 
der modernen Kulturempfindung verſtoßen hätte. 
Einen verſtändigen Machtfrieden glaubte man 
wohl auch bon den Engländern erwarten zu 
dürfen; ihr Wille geht unbeugſam auf Macht, 
ihr ſtaatsmänniſcher Blick hat ſie aber zugleich in 
aller Regel die Grenzen der Macht erkennen 
laſſen. Wie ſie gegenüber den Buren nach der 
harten Entſchloſſenheit, mit der ſie den Kriegs— 
zweck verfolgt hatten, ſchließlich mit einſich— 
tiger Mäßigung eine Auseinanderſetzung trafen, 
welche den Friedenszweck erfüllen ließ, ſo durfte 
man auch jetzt von ihnen erwarten, daß ſie 
Deutſchland, bei aller Einſchränkung ſeiner mili— 
täriſchen Machtmittel, in dem Stande der wirt— 
ſchaftlichen Kraft erhalten würden, die notwendig 
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wat, damit e3 mit Grfolq arbeiten und die 
Bablungen abftatten könne, welche die Sieger 
von ihm beanſpruchten. 

G8 ift anders gefommen. Bei den Friedens- 
beftimmungen, die endlich vorgelegt wurden, nadh- 
dem Deutſchland monatelang in einer Art Unter- 
ſuchungshaft blociert tar, hat ſtaatsmänniſche 
Gefonnenheit in fener Weife mitgeſprochen. Sie 
erfiillen Dad Gefeg der Macht, fich bis zum Maximum 
gu entfalten, ohne jegliche Hemmung. Die Leiden- 
{chaft, in die man fich während des Kampfes 
eingelebt hatte, die Verheigungen, die man all 
Den Verblindeten gemacht hatte, welche man zur 
Mithilfe im Kampf hatte aufrufen miijjen, lieben 
ein einlenkendes Gefinnen nicht, mehr gu. Die 
Mazimaliften Hatten die Führung und gaben fie 
nicht mehr aus der Hand, und fo haben die wilden 
Energien, die im SKriege losgebunden werden 
muften, um den Sieg gu enticheiden, auch den 
Friedensbeſtimmungen das Maß gegeben. Den 
Vernichtungstrieg ſoll etn Vernichtungsfrieden ab- 
ſchließen. Uber ein Volk von der gefchichtlicjen 
Hohe de3 deutſchen Volkes gibt e3 feinen menſch— 
lichen Richter, aber diefer Frieden twill ihm feine 
moraliſche Vernichtung diftieren, indem e3 wie 
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Der Sduldige behandelt wird, der fein Urteil 
empfangt. Diejer Frieden verhängt aber auch 
menjdlide Vernichtung tiber Millionen des deut- 
ſchen Volkes. — 

Doch wir dürfen dieſen Gedanken nicht weiter 
nachgehen. Sie führen uns von der Aufgabe ab, 
die wir uns geſtellt haben, über das Ende Oſter— 
reichs zu berichten. 

Das Ende Oſterreichs iſt durch die Revolution 
jeiner Golfer tatſächlich entſchieden worden, der 
Friedensſchluß foll e3 nun noch verbriefen und 
befiegeln. Ofterreich, oder genauer gefprochen, 
der Reſt Deutfch-Ofterreicdh3, den man noch be- 
laſſen will, wird menjchlich glimpflicher behandelt 
als Deutfchland, gleichwobhl ijt der Frieden, der 
ihm angeboten wird, auch ein Vernichtungsfrieden. 
Gn einem getviffen Ginne, der im Grunde ein 
viel fchlimmerer Ginn it, geht auch er auf mora- 
liſche Vernichtung aus, weil man die Zumutung 
jtellt, die nationale Gelbftbeftimmung — jenes 
höchſte Gut der Völker, welches der ganzen Welt 
gu fichern Dad KriegSziel unjerer Gegner war — 
gegen die Lockmittel wirtſchaftlicher Zugeſtänd— 
niſſe aufzuopfern. Überdies iſt er ein völkiſcher 
Vernichtungsfrieden, weil er von dem deutſchen 
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Stamme, der in Ofterreich angefiedelt lebt, faft 
die volle Halfte unter die Herrjchaft fremder, ja 
feinblidjer Nationen verteilt. Darin geht der 
Friedensſchluß noch itber das Crgebnis der Revo— 
{ution hinaus, denn während dieſe die nationalen 
Maſſen Ofterreich3 aus ihrem geſchichtlichen Ver— 
bande löſte, will fie einen guten Teil der deut- 
fen Maſſe unter ſlawiſches Joch zurückbeugen. 
Als die Deutſchen im Frankfurter Frieden das 
Elſaß forderten, konnten ſie ſich, abgeſehen von 
dem Titel alter nationaler Zugehörigkeit, auf den 
völkerrechtlich anerkannten Titel der Eroberung 
berufen. Keiner dieſer beiden Titel gibt den 
Tſchechen oder Sitdflawen Anſpruch auf deutſches 
Land. Dieſes Land iſt bis ins Herz hinein ihnen 
nationalfremd, und ſie haben von dieſem Lande 
auch nichts erobert, noch hätten ſie es erobern 
können, ja ſie haben mit dieſem Lande nicht ein— 
mal Krieg geführt. Niemals ſind Völker fo will- 
kürlich „aus einer Staatshoheit in eine andere 
geſchoben worden, wie Steine in einem Spiel“ 
— um Wilſons Worte zu gebrauchen —, als es 
hier die Sieger des Weltkrieges vorhaben, die 
behaupten, daß ſie den Kampf für die Selbſt— 
beſtimmung der Völker geführt hätten. 
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Die Friedensbeftimmungen, welche den Mittel- 
mächten borgelegt wurden, find vielleicht der 
ſchlimmſte Vertrauensmißbrauch der Geſchichte. 
Zuſicherungen, die im Namen der erhabenſten 
Ideen der Menſchheit den Millionen eines großen 
Volkes gemacht wurden, erweiſen ſich als grobe 
Täuſchungen, die Zukunft der ganzen Welt iſt 
vergiftet, wenn ein Volk vernichtet werden ſoll, 
ohne deſſen Größe die Größe der Welt nicht zu 
denken iſt. 

Gegenüber ſolchen Eindrücken vollſter Hoff— 
nungsloſigkeit iſt es notwendig, ſich klaren Sinn 
zu bewahren. Wenn wir uns dieſen bewahren, 
ſo werden wir erkennen, daß die Friedensvorſchläge 
ſich ſelber aufheben, weil ſie nicht nur den Worten 
der Sieger, ſondern ebenſo den Tatſachen wider— 
ſprechen, die durch den Sieg geſchaffen wurden. 
Mögen die Sieger immerhin die Zuſicherung der 
Selbſtbeſtimmung zurückziehen, die ſie dem deut— 
ſchen Volke gemacht haben, ſo können ſie doch die 
Tatſache der Selbſtbeſtimmung nicht mehr auf— 
heben, die durch den Krieg eine wirkende Kraft 
erhalten hat, welche nicht mehr ausgetilgt werden 
kann. Die Sieger im Weltkrieg wollen den Polen 
durch ihre Wiedervereinigung eine Sühne für das 

165 


Der Sieg det Übermacht 


Unrecht geben, dad ihnen bor hundertfiinfzig Jahren 
durch die Teilung von Land und Volk gugefiigt 
wurde, und es follte geſchehen können, daß der- 
ſelbe Traktat, welcher die Teilung Polens wieder 
gutmacht, eine erſte Teilung Deutſchlands verfügt? 
Denn nichts anderes als eine ſolche wäre es, 
wenn man die Millionen von Deutſchen zählt, 
die in Oſterreich und Ungarn und die außerdem 
im Oſten und Weſten des Deutſchen Reiches 
fremder Herrſchaft zugeteilt werden ſollen! Wenn 
der Krieg dem Volke der Polen die Stärke gegeben 
hat, die Teilung ungeſchehen zu machen, die ihm 
in Jängſt vergangener Beit Durch drei Großmächte 
aufgezwungen wurde, ſo darf man zweifeln, ob 
Hunderttauſende von Deutſchen für immer dem 
neuen Polen zugeteilt werden können, das erſt ſeine 
Lebensfähigkeit beweiſen muß, und ob Millionen 
von Deutſchen für immer dem neuen tſchechiſchen 
Staate zugeteilt werden können, der erſt recht 
die Probe abzulegen hat, ob er beſtehen kann. 
Als Suwarow Warſchau erſtürmte und als Tilly 
die Schlacht auf dem Weißen Berge gewann, 
beſtanden die Völker aus Untertanen, deren 
Schickſal durch die Schärfe des Schwertes beſtimmt 
wurde — heute ſind ſie trotz des Weltkrieges, ja 
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jie find durch Den Weltkrieg gu felbftbeftimmenden 
Bürgern geworden, fo dag der Staat nur dads 
it, wad feine Bürger wollen, und wer follte glau- 
ben, dag Millionen bon ſelbſtbewußten Deutſchen 
als frembde Staatsbürger leben und den fremden 
Staat leben laffen wollten, der fie beherrſchen foll! 
Der Weltverband ift heute übermächtig, aber er 
hat trotzdem das Wak deffen iiberjchritten, mwas 
ifm feine Übermacht erlaubt, er ftrebt über dad 
Maximum de Crreichbaren hinaus und helt feine 
Macht dadurch jelber auf. Jn der Art, twie er 
jebt vorgeht, gleicht er einem Agitator, welcher 
Die Arbeiter eines Gropbetriebe3 zur Organifation 
und gu einem großen erfolgreicdjen Streik an- 
geleitet hat und nun die Peitfche hervorholt, mit 
Der man angeſchmiedete Galeeren{flaven im Baum 
halten fonnte. Gm Beitalter neueſter Freiheit 
laffen fic) Methoden des Mittelalters nicht mehr 
gebraudjen. Dariiber fdnnen alle tigen bon 
Staatsmännern diesſeits und jenfeits des Ozeans 
nicht hintweghelfen, denn die Gefchichte lügt nicht, 
fie vollgieht ihr Geſetz mit der Wahrhaftigkeit 

der Natur. 
Es wire wider die Natur und fann daher 
nicht gejdehen, dag det gemiſchte Völkerſtaat 
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Oſterreich in neue gemiſchte Völkerſtaaten zer— 
riſſen wird, deren Grenzen durch das Lebendige 
des deutſchen Volksbeſitzes hindurchſchneiden. Ent- 
weder zwingt die nationale Miſchung zur Ein— 
heit, dann hätte die Monarchie erhalten bleiben 
müſſen, oder ſie zwingt zur Trennung, dann 
können die neuen Grenzen nur nach den natio— 
nalen Bruchſtellen verlaufen, die durch die Ge— 
ſchichte vorgezeichnet ſind. 


Die fozgiale Revolution in Rufland 
und in Deutſchland 


sy Weltverband unferer Feinde hat die Schlag- 
worte der Revolution ausgegeben. Geine 
Unklagen gegen die WAutofratie und den Militaris— 
mus, feine Gorderungen der Selbjtbeftimmung 
der Nationen und der Vefreiung der unterdriidten 
fleinen Völker waren darauf berechnet, ihre 
Wirkung in Deutſchland und insbeſondere in 
Ojterreich-Ungarn gu tun. Das erſte Reich jedoch, 
in welchem der Welttrieg die Revolution brachte, 
war das verbiindete Rußland. Yn welchem Make 
Die aufrithrerijche Kraft der vom Weltverbande 
mit allen Mitten der Propaganda verbreiteten 
Gedanken an der ruffifchen Erhebung mitgewirkt 
hat, läßt fich nicht Flarftellen, aber e3 ware nicht 
gu berwundern, wenn die Wirkung gerade in 
Rußland am rajcheften und am tiefften herbor- 
gefommen ware, denn auf fein Reich der Welt 
haben die Anklagen und Forderungen, die erhoben 
wurden, fo gugetroffen wie auf dad zariſtiſche 
Rufland. C3 war ein Hihnes Wagnis, zur Führung 
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eines Krieges, Ddeffen Biel die Befreiung der 
Welt von Zwangsherrſchaft fein follte, fic) einer 
Macht zu verbünden, die Curopa mit der Gefahr 
einer afiatifchen Defpotie bedrohte. Dennod) hat 
der Zuſammenbruch de3 Barentums die Plane 
des Weltverbandes nicht vereitelt, wie e3 durch 
gewifje Beit hindurd) den Anſchein hatte. Der 
revolutiondre Gedanfe hat in Rußland eine 
Reſonanz erhalten, die feine Wirkung auf die 
Mittelmächte in einer Weife verſtärkte, wie eS der 
Agitation de3 Weltverbandes trog all ihrer Betrieb- 
jamfeit niemal3 hatte gelingen können. Der 
revolutiondre Keim ift in Dem weit ausgedehnten 
und 3ur Revolution itberreifen ruffifchen Reiche 
gu einer Volksſeuche ausgeartet, gu deren Whwehr 
Die Mittelmachte ohnmächtig waren, fobald die 
Kriegsnot die revolutiondre Dispofition bei ihnen 
felber großgezogen hatte. 

Dies ift der Bujammenhang, um deffentwillen 
wir die ruſſiſche Revolution in unfere Darftellung 
einbesiehen miiffen. Wir haben fie nicht aus- 
fithrlich zu beſchreiben, müſſen aber doch fo viel 
tiber fie fagen, daß die weſentlichen Erſcheinungen 
klarwerden, die fie bei fich ausreifte und fodann 
mit anjtedender Kraft nach bem Weften verbreitete. 
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Die Revolution hat in Rufland fo eingefest, 
wie fie immer in monarchiſchen Staaten eingefest 
hat, nämlich als politiſche Revolution gegen den 
Monarchen. Man durfte nicht erjtaunt fein, dak 
der Verlauf de Weltrieges, der fiir Rufland fo 
unglücklich war, die Revolution reif - madhte. 
Schon feit langem waren dort revolutiondre Herde 
entzündet, und jchon einmal — nachdem Rupland 
den Sapanifchen Krieg verloren hatte — hat das 
geuer der Revolution in madtiger Flamme auf— 
gefcblagen. Wie wenig aber bedeuteten dem 
Volke die Verlujte im Japaniſchen Kriege gegen 
Diejenigen, die e3 nun hatte erleitden miiffen! 
Auer fitr die herrjchenden Kreiſe war der Welt- 
frieq nur fiir die Heine gebildete Oberjchicht, die 
neben ifnen noch beftand, ein Nationalkrieg, die 
Maſſen gingen wohl nur in den grogen Stddten 
im Herzen mit. Go waren bet der Groffnung des 
Krieges in den beiden Hauptftddten Petersburg 
und Moskau die Plabe und Strafen von begei- 
fterten Menſchen gefiillt, die in ftitrmijdem Drange 
nationale Lieder fangen und bor den Heiligtiimern 
friend ihrer Erregung Ausdruck gaben. Mit diejen 
Stimmungen war es jetzt vorüber, jetzt demon— 
ſtrierte der bewegliche Pöbel für den Frieden, wie 
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er guerft fiir Den Krieg dentonftriert hatte. Die 
ganze iibrige Bevölkerung hatte mit den Kriegs— 
sielen bon Anfang an nichts gemein, dad Väterchen 
Bar hatte den Krieg Sefohlen, und man war ihm 
gehorjam gefolat; e3 war ein imperialiftifcher 
Krieg, den die Ruffen und die ihnen untertworfenen 
Vilfer fiir ihren Oberherrn und die Biele feiner 
Regierung führten, von denen fie nichts wußten 
und Die fie nicht berftehen fonnten. Jetzt aber 
verftanden fie, Daf der Krieg unendliches Leiden 
liber fie verhängt hatte und daß er ihnen nichts 
wabhrhaft Gute bringen fonne. Die Cntente 
hatte der ruſſiſchen Dampfwalze eine allzu große 
Leiſtung zugemutet, das ſtahlharte Material der 
Gegner, mit dem ſie zuſammenprallte, erwies ſich 
als der edlere Stoff; nicht nur, daß ſie ſeinen 
Widerſtand nicht überwinden konnte, ſondern ſie 
verlor im Stoße ſelber ihr inneres Gefüge, bröckelte 
ab und barſt endlich auseinander. 

Als die Revolution ausbrach, hatte der Zar die 
Herrſchaft über die Armee ſchon verloren, ſo daß 
er der Bewegung nicht mehr Herr werden konnte. 
Da die Front gegen den Feind indeſſen zuſammen— 
hielt, jo glaubte die neue Regierung nach einiger 
Beit der Beruhigung den Angriff von neuem 
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aufnehmen gu diirfen. Aus den Fithrern der 
politifden Oppofition von frither zuſammengeſetzt, 
war fie im weſentlichen eine Regierung der ge- 
bildeten Oberfchicht und al folche ruffifcdh-national 
gefinnt und dent Imperialismus de Welt- 
berbandes aufs enafte verbunbden; es zeigte fich, 
Dag mit dem Sturge des Baren der nationale 
imperialiftijche Kriegswille in Rußland noch immer 
nicht gebrochen war. Das Geſetz der Macht hatte 
ſich an ihm noch nicht gang erfiillt, er hatte fic 
nod) nicht gang ausgegeben und nod) nicht die 
volle Gegenfraft erect, die ausreichend geweſen 
wäre, mit ihm fertig gu werden. Erſt die Wieder- 
aufnahme des Angriffes brachte das Ende und 
bewirkte im Sinne der gefcichtliden Wellen- 
bewegung ein völliges Umfchlagen. Armee und 
Volk wollten den Frieden und unterwarfen fich, 
Da fie ihn nicht anders haben fonnten, blind- 
lings Der Führung der entſchloſſenſten, Der aufer- 
ften Freiheits- und Friedenspartei. Der Name 
Bolſchewiki bedeutet Marimaliften; nach) den 
Marximaliften de abfoluten Regimentes famen 
Die Maximaliften der Volksfreiheit gur Herrſchaft. 
Die neuen Manner begniigten ſich nicht im 
mindeſten damit, Dak die monarchifche Spige des 
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Reiches abgebogen war, an Stelle der politiſchen 
wollten ſie die ſoziale Revolution; die Verfaſſung 
der Geſellſchaft, ihre wirtſchaftliche Schichtung, 
ſollte von Grund aus umgeſtürzt werden. 

Ahnliches hatte ſchon der revolutionäre fran— 
zöſiſche Geiſt verſucht, indes in den Jahren 1848 
und 1871 hatte die ſoziale Revolution nicht über 
Paris hinausgegriffen und war dort ſchon in ihren 
Anfängen erſtickt worden, nur die Jakobiner— 
revolution hat das ganze Land erfaßt und hatte 
einige Zeit für ihre Wirkſamkeit frei. Sie hat 
dauernde Wirkungen hervorgebracht — wie ſie 
die ruſſiſche Revolution vielleicht nicht hervor— 
bringen wird —, indem ſie das Feudalweſen für 
immer beſeitigte und die modernen geſellſchaft— 
lichen Führungen mit ſolch leidenſchaftlichem 
Schwunge zur Herrſchaft erhob, daß ſie niemals 
mehr in die Tiefe herabgedrückt werden konnten; 
fie hat, abgeſehen von der Beſeitigung des Feudal- 
weſens, auch ſonſt die kühnſten Eingriffe in die 
wirtſchaftliche Ordnung nach der Richtung der 
Freiheit hin gemacht, ſie hat endlich in den großen 
Städten gewiſſe eigentlich kommuniſtiſche Ein— 
richtungen getroffen, die ſich freilich nicht aufrecht— 
erhielten. Indes, alles was ſie getan und gewollt 
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hat, bleibt nach Umfang de Gebietes und Trag- 
weite Der Meuerungen weit hinter den Planen 
des Bolfchewismus zuriic. 

Es fann nicht unfere WUbficht fein, das bolfde- 
wiſtiſche Programm im einzelnen dargulegen. Uns 
fommt es Darauf an, Die auffdlliqften Verän— 
Derungen der ruſſiſchen Zuſtände fernengulernen, 
Die bisher tatſächlich als Folgen der Revolution 
wahrgunehmen find. Dieſe Verdnderungen haben 
fich zum eile ſchon vor dem Cingreifen der Bol- 
ſchewiſten und ohne ihren Willen, vielletcht fogar 
wider ihren Willen, vollzogen. 

Die auffalligfte Verdnderung ift die Wufldjung 
der alten faijerlichen Wrmee. Dad Werkzeug ift 
nicht mehr da, welche dad ruſſiſche Weltreich bis 
zu feiner maflojen Ausdehnung ausgebreitet 
hatte und e3 im Weltfriege noch weiter ausdehnen 
ſollte. Das ift ein tiefqreifender Unterjchied gegen— 
liber Der großen Franzöſiſchen Revolution, welche 
das Werkzeug der foniglichen Armee, wie eS war, 
fiir das Golf iibernommen und im nationalen 
Gluthauche ihrer Kriege weitergeſchmiedet und 
geſtärkt hat, ſo daß es die Waffe wurde, mit der 
Napoleon Europa unterwerfen und die Revolution 
ſelber abſchließen konnte. Die Auflöſung einer 
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Millionenarmee ijt eine der erſtaunlichſten Tat- 
fachen der Gefchichte. Wie twiirden die Menſchen 
in Verwunderung geraten, wenn fich ploplich ein 
ganze3 Korallengebirge auflöſen würde, das fich 
in unendlicden Zeiten aufgebaut hat, indem ein 
fleinjte3 Tierchen nach dem anderen, fein Gonbder- 
Dafein enbdigend, ſich ihm einfiigte! Und gar 
wenn es fich jo aufldjen würde, daß Die in ihm 
zu einem Gangen vereinigten Wejen wieder gu 
eigenem Dajein lebendig würden, jeded bon feinen 
Inſtinkten getrieben und auf feine Weife tatig! 
Die ruſſiſche Millionenarmee ift in gefchichtlichen 
Beiten, die, nach unjerem menſchlichen Emp— 
finden gemeffen, überaus Tange find, nach und 
nach gu einem grofen, bon einem oberften Willen 
in ftrengfter Zucht geleiteten Körper aufgebaut 
worden, indem immer mehr Yndividuen ihr durd) 
Zwang eingeprept und durch ftramme Ordnung 
ifrem Weſen angepaft twurden; im ganzen 
Organismus ftaatlicher Willensbildung funttionierte 
fein Dienft jo zuverläſſig wie der Heeresdienft, in 
weldem jeder Befehl untweigerlidjen Gehorſam 
findet; itberall galt er als ber Dienft fchlechtweg, 
die militdrijde Macht war da3 ultimum remedium, 
wenn jede andere Macht verjagte, und mum ift 
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mit einem Schlage der Gang der Geſchichte in 
ſein Gegenteil verkehrt, der Geiſt der militäriſchen 
Diſziplin iſt im ganzen Körper ausgelöſcht, und 
die Millionen bewegen ſich wieder frei nach eigenem 
Willen. 

Nicht geringer als das Erſtaunen der politiſch 
erfahrenen Männer darüber, daß dieſe höchſt— 
geſpannte Kraft mit einem Male erſchlafft iſt, 
muß die Genugtuung aller derer, die ſich von ihr 
bedroht wußten, darüber ſein, daß dieſes tödlich 
ſichere Werkzeug nicht mehr zur Verfügung eines 
oberſten abſoluten Willens ſteht, daß es nicht mehr 
die bürgerliche Freiheit und nicht mehr — wie es 
beim imperialiſtiſchen Rußland der Fall war — 
den Frieden der Nachbarn und der Welt bedrohen 
kann. Für Rußland hat die Auflöſung der Armee 
den Krieg beendigt, den ſeine Machthaber nicht 
beendigen wollten. Es ſollte dieſer Tatſache aber 
dennoch nicht froh werden, denn aus den Trüm— 
mern der aufgelöſten Armee haben ſich neue 
Kampfgruppen gebildet, die — zunächſt wenigſtens 
— ungefährlich für den Feind, deſto gefährlicher 
jedoch für Ordnung und Ruhe der Bürger waren. 
Die Soldatenräte ſind ein Stück der ruſſiſchen 
Verfaſſung geworden, als eine tatſächliche, von 
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feiner Gegenmacht in Sdhranfen gehaltene Macht, 
welche die perſönlichen Intereſſen derer, die 
Goldaten geblieben find, gegen das allgemeine 
Sntereffe mit den Waffen verficht. Rußland 
fonnte der Auflöſung der alten Armee um fo 
weniger froh werden, da fich alsbald an allen 
Grengzen gegen dugere und innere Feinde Kampfe 
erhoben und man wiederum Truppen anhdujen 
mufte, die freilich nicht mehr Armeen des alt- 
gewohnten militäriſchen Wertes fein fonnten. Die 
Regierung fonnte ihnen nicht mehr im alten 
Ginne befehlen, jie mußte jie bor allem in ihren 
weitgehenden perſönlichen Anſprüchen befriedigen 
und fie verfligte zur Vermittlung ihrer Befehle 
nicht mehr tiber das exakt arbeitende Zwiſchen— 
organ eines Offizierskorps von ſoldatiſchem Geiſte; 
von den geſchulten alten Offizieren ſind viele 
gemordet, die anderen zumeiſt entlaſſen. Um ſo 
beſſer eignen ſich die bewaffneten Haufen für 
eine Regierung, welche das Alte zerſtören und 
jeden Verſuch innerer Gegenbewegung mit Gewalt 
niederhalten will; ſie bietet ihr das willkommene 
Hilfsmittel für ihr terroriſtiſches Regiment. 

Das terroriſtiſche Regiment ſoll den neuen 
wirtſchaftlichen Volksſtaat, die kommuniſtiſche 
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Ordnung aufridten. Die Macht der wenigen, 
die bisher unter der Herrfchaft der privaten Wirt- 
ſchaftsordnung die vielen ausgebeutet Hatten, foll 
befeitigt, die Verteilung der Giiter foll gerecht 
gemacht und die Crgiebigfeit der gefellfchaftlicjen 
Produktion joll gefteigert werden, Handarbeit foll 
por Kopfarbeit gehen, die „Hände“ follen regieren. 
Von den tweitgehenden Plänen ift bisher faum 
piel mehr durchgefiihrt als da, mwas ſich auf die 
nächſten Wufgaben der Verteilung bezieht. Die 
Arbeiter, d. h. die ausführenden Lohnarbeiter, 
find in erjter Reihe bedacht, ihre Arbeiterräte find 
‘auch ein Stück der Verfajfung. Den Arbeitern 
gefteigette Giiterertrage zuzuwenden, ift Die Re— 
gierung beim Verfalle der Volkswirtſchaft aufer- 
ftande, man muß fich darauf beſchränken, ihnen 
erhöhte Geldlohne zuzuweiſen, zu deren BVeftrei- 
tung die Motenprejje dienen muß, die ohne Unter 
lag arbeitet. Die produftive volkswirtſchaftliche 
Arbeit ijt an zahlreichen Punkten lahmgelegt. 
Wenn Rupland nicht noch immer im großen Mabe 
ftabe ein agrarifches Land mare, wo fich die gange 
Bevölkerung augerhalb der grofen Städte im 
nächſten Umkreiſe jelber verjorgen fann, fo miipte 
feine Volkswirtſchaft faft {chon ftilleftehen, denn 
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jede Tätigkeit wäre faft fdon gelahmt, die auf 
Verkehr und Zujammenhang, auf hdhere voraus- 
blidende Leitung angelegt fein mug. Der Verfall 
der Volkswirtſchaft ware bereits viel ſchlimmer 
geworden, wenn die Erfahrung nicht jehr bald 
die bolſchewiſtiſchen Machthaber belehrt hatte, daß 
jie umlernen und ihr Syſtem einigermagen den 
Notwendigkeiten der menſchlichen Natur anpaſſen 
miiffen. Wn den Miperfolgen, die man erlebt, 
fängt man an, den Ginn der alten Wirtſchafts— 
ordnung gu begreifen, der Lehrkurs, welchen die 
Tatfachen geben, fangt an, die gröbſten Irrtümer 
Der neuen Lehre zu widerlegen. Dennoch fteht 
es immer noch ſchlimm genug, man hort ab und 
gu erſchreckende Riffern der Menſchen nennen, 
Die in den großen Städten Hungers geftorben 
jein follen. Die Biffern find glaublich, ebenjo 
wie e8 glaublich ijt, dak der Weiterbeftand des 
ruſſiſchen Mittelftandes auf das ärgſte bedroht 
ift. Cr fann ſich wohl nur dadurch erhalten, dak 
das neue Syſtem Amter iiber Amter fitr feine 
Aufgaben der gefellfhaftliden Verteilung forbdert. 

Bujammen mit der Auflöſung der alten faifer- 
liden Armee hat fic) das alte Rußland aufgelöſt. 
Von dem großruſſiſchen Kerne des Reiches ift 
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alle3 frembdnationale Land abgefallen, da3 im 
Laufe der Gahrhunderte imperialiſtiſch hinzu— 
erobert war, ſelbſt das faft ſchon affimilierte klein⸗ 
ruſſiſche oder ukrainiſche Land, ja fogar das von 
großruſſiſchen Bauern folonijierte Sibirien. Bum 
Teile waren e3 fremde Cinfliifje, die gum Abfall 
gefithrt haben, zum Teil lehnte man ſich gegen 
die bolſchewiſtiſche Gefahr auf, gum Teil ift das 
zariſtiſche Gefühl noch lebendig, zum Teil hat der 
nationale Ginn der Unterworfenen die Gelegenheit 
wahrgenommen, die Fremdherrſchaſt abzuſchütteln, 
die feinen Herrn mehr hatte. 

Die neue Republif hat den Beruf in ſich gefühlt, 
liber die Grenzen hinaus gur Welt gu jprechen 
und der Welt ihre Freiheit zu bringen. Darin 
wiederholt die ruſſiſche Revolution eine Tendenz 
Der franzöſiſchen. Auch fiir fie ift eine neue grope 
Beit angebrocdjen, ein neuer Glauben ift ge- 
ſchaffen, der feine Botſchaft des Heiles überall hin 
ausbreiten will, bon der Leidenfdhaft getrieben, 
weldje jeden ftarfen Glauben dagu anreigt, die 
ganze Menſchheit gu beglücken, zugleich freilich 
auch) pon der Notwendigteit getrieben, fic) gegen 
den alten Glauben zu verteidigen, bon Dem er 
weif, daß er fic) durch) ihn im Innerſten bedroht 
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fühlt und fich gegen ihn mit allen Mitteln wehren 
wird. 

Der Bolſchewismus ift die ruſſiſche Revanche, 
die ruſſiſche Entgegnung, zuerſt gerichtet an den 
deutſchen Gieger von 1917 und nun gerichtet an 
die gange Welt. Das gefchlagene Rupland will 
Die fiegende Welt innerlich auflojen und ihr durch 
ihre Zerſtörung die Freiheit bringen; in dieſer 
Abſicht beginnt e3 mit der eigenen Zerſtörung. 
In jeiner Art wiederholt der Bolfchewismus das 
Verteidiqungsjyjtem, welches das alte Rupland 
gegen “dent Angriff Napoleons gebrauchte, die 
Zerſtörung des eigenen Landes bis zur Nieder— 
brennung der Hauptftadt Mosfau. Um viele3 
teicher als gur Zeit Napoleons, ijt da heutige 
Rußland in der Cntwidlung feines Reichtums 
immerhin nicht fo weit, dab es fich nicht ver 
hältnismäßig leicht dagu entſchließen könnte, die 
Werte, die eS hat, gu zerſtören, weil es ſich zu— 
gleich feiner gropfen, noch wenig ausgentibten 
Hilfsquellen ſicher glaubt, aus denen es fie verhalt- 
nismäßig raſch erwartet wiederherftellen gu können. 
Aber die Führer müſſen doch längſt ſchon erkannt 
haben, daß ihre Rechnung nicht mehr ſtimmen 
will, und wenn ſie die Bewegung nicht ſelber zum 
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Stillſtand bringen können, ſo muß ſie endlich an 
den Widerſtänden ſcheitern, die ſich in Rußland 
gegen ſie aufrichten werden. Der Bolſchewismus 
hat bis jetzt nur zerſtörende Kraft bewieſen, er 
beſitzt keine aufbauende Kraft. Ein Volk von der 
jugendlichen Friſche des ruſſiſchen wird ſich 
wiederfinden, das bäuerliche Rußland iſt kein 
Boden fiir eine Verfaſſung von Arbeiter- und 
CSoldatenraten. C3 wird nicht allgulange dauern 
und die bolſchewiſtiſche Gefahr, welche der Kultur- 
welt bon Often droht, wird in ihrem Urſprungs— 
lande überwunden fein. 

Als die Revolution nach Deutſchland hinüber— 
getragen wurde, trat ſie hier mit Symptomen 
auf, die mit dem Charakter der ruſſiſchen Seuche 
ziemlich übereinſtimmten, dennoch zeigte ſich bald, 
daß die Maſſe des deutſchen Volkes für die An— 
ſteckung nicht in gleicher Weiſe empfänglich war 
wie die Maſſe des ruſſiſchen, und daß die Krank— 
heit einen minder bösartigen Verlauf nahm. Zwar 
ſtanden an einer Reihe der wichtigſten Plätze 
Gruppen auf, die, oft von ruſſiſchen Agitatoren 
geleitet, Revolution im ruſſiſchen Sinne machen 
wollten, aber ſie gewannen keine Gewalt über 
das Ganze des Volkes, und die Regierung behielt 
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immer Mannſchaften und Mittel genug in der 
Hand, um mit ihnen fertig gu werden. Es gibt 
moraliſche Krantheiten, in denen der Schwache 
zujammenbricht, der Starke aber fich fraftigt. Jn 
Deutſchland jprechen heute fdon die Zeichen 
dafür, dab es den WAnfall nicht nur tiberjtehen, 
fondern daß e8 fogar geſtärkt aus ihm herbor- 
gehen twerde, fall es jeine innere Faſſung nicht 
liber den Friedensbedingungen verliert, die ihm 
die Sieger auferlegen wollen. Wenn e3 dem 
deutſchen Volke befdhieden ijt, die Revolution, 
die es erlebt, ohne äußere Stdrung in ſich felber 
auszutragen, fo darf man hoffen, dak es fich von 
allerlet Belaftungen jeiner Gejchicdhte reinigen und 
auf eine höhere Stufe des Volkslebens erheben 
werde. Wie immer aber es fic) damit verhalten 
mige, fo wird auf jeden Fall, anders als in 
Rupland, die Wirkung der Revolution in Deutſch— 
land Dauernd fein, nicht nur fiir Deutfchland felbjt, 
jondern fiir Die ganze Kulturwelt, denn die deutſche 
Kultur ift von der Weltfultur untrennbar. Der 
deutſche Geift it in ſolchem Make Mitarbeiter 
am Werke der Welt, er ift in ſolchem Mae einer 
Der Erzieher des Weltgeiſtes geweſen, von Jahr 
hunderten her bis auf die Gegenwart, daß jede 
184 


Die deutfche foziale Revolution 


große Wendung, die fich in ihm vollgieht, fich über⸗ 
allfin mitteilen mup, wo wahres Bildungsſtreben 
lebendig iſt. 

Um die Ausſichten der deutſchen ſozialen Re— 
volution beurteilen zu können, dürfen wir uns 
nicht darauf beſchränken, ihren äußeren Verlauf 
zu erzählen, ſondern wir müſſen uns auch an der 
Deutung der Kräfte verſuchen, die in ihr wirken. 
Wir beginnen mit der Erzählung des äußeren 
Verlaufes, die wir in gedrängteſter Kürze zu— 
ſammenfaſſen. 

Der Ausbruch der Revolution hat ſich erſtaunlich 
raſch faſt über Nacht und faſt ohne Blutvergießen 
vollzogen. Der erſte Funke ſprühte in Kiel auf, 
von wo er mit unheimlicher Schnelligkeit nach 
Hamburg und Berlin hinüberſprang, auch in 
München flammte es auf, und mit einem Male 
war ganz Deutſchland in Glut. Die Revolution 
war bon der kleinen Spartakusgruppe im Ver— 
eine mit unabhängigen Sozialiſten ausgegangen, 
die Mehrheitsſozialiſten ſcheinen nicht mit im 
Einverſtändniſſe geweſen zu ſein, ſchloſſen ſich 
aber ſofort an; das Bürgertum war überraſcht 
und betäubt, nach kurzem Beſinnen fügte es ſich 
ohne Widerſtreben in die fertige Tatſache. Die 
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Hinterlandstruppen gingen zur Revolution itber, 
nur gang vereingelt haben da und dort Offigiere 
oder Radetten vergeblichen Widerſtand geleiftet. 
Diefe Ereigniſſe zuſammen mit der Stimmung der 
Seldarmee bewogen Kaijer Wilhelm und den Kron- 
pringen, fich dem Rate ihrer Umgebung zu fügen 
und eilig iiber Die Grenge gu flüchten. Der Hohen- 
zollernſche elfen von Erz brauchte nicht erjt mit 
wuchtiger Hand umgeworfen und zertriimmert zu 
werden, et war auf einmal nicht mehr da; bevor 
Preußen und Deutfchland ſich Mechenfchaft geben 
fonnten, war e3 fo, als ob er niemals geftanden 
hatte. Zugleich mit den Hohengzollern muften 
alle deutſchen Regentenhaufer, felbjt die volks— 
tiimlichjten, den Platz räumen, und es fam vor, 
daß Menſchen fich an ihre Stelle fegten, die im 
Grunde landfremd waren. Gn der erſten Ver— 
wirrung ſchien ſelbſt die Einigkeit des Reiches aus 
den Fugen gehen zu ſollen, ſogar in dem engeren 
preußiſchen Staatsverbande drohten Riſſe. Die 
Reichsregierung wurde von den Mehrheitsſozialiſten 
und den Unabhängigen gemeinſam ergriffen, die 
bürgerlichen Parteien waren ausgeſchaltet, Be— 
amtenſchaft und Armee ſowie die Selbftverwaltung 
ftellten fich Dem neuen Regimente zur Verfiigung. 
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Die erfte Tat der Regierung war der Abſchluß 
des Waffenftillftandes unter den furchtbaren Be— 
Dingungen, welche der harte Feind dem gefdla- 
genen Gegner auferlegte. Die Wrmee wurde 
geordnet zurückgezogen und bet ihrer Heimfehr 
bon der Regierung und den Ortsbehirden in 
erhebendjter Weife begrüßt; inmitten der tiefen 
Niedergeſchlagenheit über den Sturz de3 Reiches 
fonnten fich Volf und Truppen nocd) einmal dem 
ftolgen Gefühle hingeben, dak fie ihr Außerſtes 
getan hatten, dap fie fich jedem eingelnen der 
bielen Feinde und die längſte Beit felbft ihrem 
ganzen Sunde iiberlegen ertviejen hatten, bis 
endlich die Ubermacht allgu groß geworden twa. 
Die Wufldfung de3 Heeres vollzog fich nicht ganz 
ohne Berriittung de3 militäriſchen Sinnes, bei der 
Sachdemobiliſierung gingen Milliardenwerte ver— 
loren; das ruſſiſche Beiſpiel der Soldatenräte 
wurde nachgeahmt, ohne daß dieſe jedoch ſo wie 
dort zur Herrſchaft gekommen wären. Zunächſt war 
die öffentliche Ordnung wenig geſtört, mehr und 
mehr aber ſuchten ſich in den großen Städten 
oder Induſtriebezirken, wie in ben Bergwerks— 
diftriften, radifale Gruppen der Führung gu be— 
madtigen. Sn Berlin trat die Gpartafusgruppe 
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immer ftirfer hervor, worüber es gwijden den 
beiden Regierungsparteien zur Spaltung fam, die 
Mehrheitsvertreter gingen gegen die Putſche der 
Spartafusteute entjchieden vor und die Unab- 
Hangigen traten aus der Regierung aus. Die 
pon det Regierung aufgebotenen Truppen machten 
im Rampfe in Berlin und nach und nach auch 
anderwärts Ordnung, fo dag die Wahlen gur 
Nationalverjammiung ruhig vollgogen werden 
fonnten. Den beiden ſozialiſtiſchen Gruppen zu— 
fammen fielen 45°/,, den bitrgerlichen und bäuer— 
lichen Vertretern zuſammen 55°/, der Mandate 3u, 
worunter nur eine geringe Bahl den Freunden der 
alten Ordnung; von den ſozialiſtiſchen Mandaten er- 
hielten die Mehrheitsfozialiften die ausgefprochene 
UÜberzahl, die Unabhängigen brachten e3 in der 
Nationalverfammlung nur auf ein Zrwangigftel 
Der Sitze, die Spartafusqruppe vollends, welche 
durch ihren Terror die Führung im Reiche hatte 
an jid) reißen twollen, erties fic) als eine ver 
jdhwindende Minderzahl. Die Nationalverjamm- 
Tung trat in Weimar zujammen und bildete eine 
Koalitionsregierung aus den Mebhrheitsfogialiften 
und den republifanijden Barteien der befigenden 
Klaſſe. Das innere Übergewicht der Sozialiften 
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fam dadurd) gum Ausdruck, dah der Präſident 
Der deutſchen Republif und der Minifterprafident 
au3 ihren Reihen entnommen wurden. Raum 
wat die Nationalverfammlung in Weimar zu— 
fammengetreten, fo wurde fie durch radifale 
Bewegungen im Umkreiſe der Stadt bedroht, 
gefabrlide Bewegungen famen in Leipzig und 
andeten deutſchen Städten und Bezirken und 
namentlid) in Gerlin zum Ausbruch. Die Re- 
gietung mufte die größte Cnt chloffenheit bewähren, 
um die Berliner Kämpfe, die diesmal viel heftiger 
wurden und diel mehr Opfer forderten, gu glück 
lichem Ende gu bringen. Chenjo gelang e3, wenn 
auc) wiederum erft nach harten Kämpfen, der 
Kommunijten Herr zu werden, die fich jpaterhin 
Miinchens bemadchtiqt hatten. Ob nicht die Ra- 
difalen neuerdings verjuchen werden, die Macht 
an fich zu reißen, ob die Bevölkerung vor der 
Drohenden Hungersnot bewahrt, ob die Wrbeits- 
lojigfeit und Arbeitsſcheu überwunden, ob der 
volkswirtſchaftliche Betrieb wieder voll aufge— 
nommen werden könne, ob nicht die befonnenjten 
Mapregeln und die eifrigſten Bemühungen durch 
die Graujamfeit der Friedensbedingungen ver- 
eitelt, ob die Soalition ber Regierungsparteien 
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durch alle Schwierigteiten und Fährlichkeiten hin- 
durch ihre Feftigteit bewahren wird? Wer diirfte 
hieritber heute fchon ein Urteil magen? 

Wenn wir jebt darangehen, die Kräfte zu deu— 
ten, Die in der deutſchen Revolution twirfen, fo 
müſſen tir, felbjt falls es uns gelingen follte, die 
Richtung der bisher tätig gewordenen Kräfte und 
— wenn man fo fagen darf —ihren Ginn gutreffend 
zu beftimmen, un3 dabei beſcheiden, daß wir itber 
das Mak ihrer Starke doch nicht werden zur 
RKiarheit fommen fonnen. Wir müſſen immer ge- 
wärtig fein, daß neue, bidher noch zurückgehaltene 
Kräfte herborbrecen, und wir müſſen immer 
Damit rechnen, dak die Richtung der heimiſchen 
Krafte durch Stdrungen verſchoben werden, welche 
feinbdlide Leidenſchaft, getwalttatige UÜbermacht 
oder böſes Geſchick von außen her bereiten. Den- 
nod) dürfen mir den Verfuch nicht unterlaffen; 
mande Irrtümer fonnen aus dem Wege geraumt, 
mand Beforgniffe gemindert, mande Hoffrungen 
aufgemuntert, manche Untriebe gur Tätigkeit auf- 
geriittelt werden. 

Wir werden uns fiber das Wohin ber Bewegung 
flarer werden, fobald wir iiber ihr Woher Aus— 
funft geben fonnen. Bisher hatten einige wenige 
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die Herrſchaft gehabt, nun wollen plötzlich die 
vielen ihr Gefchic felber beftimmen — wie fommt 
liber die Menge ploglich der Drang, einen Zuſtand 
gu dnbdern, den fie fo lange als einen ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Buftand ertragen hatte? Wenn die Herr- 
fchaft Der menigen liber die vielen unnatiirlich ift, 
wie fonnte fie frither itberhaupt beftehen, und 
wenn fie natitrlich ijt, wie ſoll jie jebt gu Ende 
fein? Muß fie nicht wiederfommen? G3 ift not- 
wendig, auf jolche Fragen mit ein paar allgemeinen 
theoretiſchen Ausführungen zu antworten, bevor 
_ wir twieder auf die deutſchen Zuſtände zurück 
fommen. Die Fragen betreffen das große gefell- 
jchaftliche Grundverhdlinis von Führung und 
Maſſe, in welchem der Schlüſſel gu allen gefell- 
ſchaftlichen Verfaſſungen gegeben ijt, nicht nur 
zu Der bon Staat und Kirche, fondern aud) zu 
der jegliher Arbeitsgemeinſchaft und gu der der 
freieften und lockerſten Verbände von Gitte, 
Kunft, Mode, Spiel. Dak der durch jeine bejondere 
Begabung berufene Fithrer, daß der Prophet, der 
geniale Künſtler und Denfer, der große Lehrer, 
der glorreiche Kriegesfürſt die Maſſe hinreipt 
und zwingt, bedarf feiner Erklärung. Dap die 
Maffe, um handlungsfahig gu werden, woran fie 
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burch ihre Vielheit gehindert ift, ſich durch Wah! 
ihre Führer beftellt, die fie mit entſprechender 
Vollmacht ausftattet, ſcheint ebenjowenig der 
Erklärung zu bebdiirfen, wenn auch in den Akten 
der Wahl und öffentlichen Bevollmachtiqung 
bunflere Gebheimniffe verborgen find, als der 
Birger annimmt, der feinen Wnteil an ihnen 
vollzieht. Neben den geborenen und den beftellten 
Führern begegnen wir jedod) auch noch den ge- 
ſchichtlichen Führungsmächten, wie fiedie Dynaftien 
beſitzen; dieſe bedürfen beſonderer Erklärung. Die 
naheliegende und ſo oft gegebene Erklärung, daß 
ſie ſich durch Gewalt aufrechterhalten, erklärt in 
der Tat nichts, ſondern ſtellt nur ein neues Problem 
auf. Denn woher rührt die Gewalt, welche ihnen 
die Macht geben ſoll? Der aſiatiſche Deſpot, der 
ein ſklaviſch entwürdigtes Volk beherrſcht, dankt 
ſeine Gewalt den Kriegern, über die er verfügt, 
wodurch aber verfügt er über dieſe? Zum Teil 
iſt es ihr eigenes Intereſſe, das ſie an ihn bindet, 
denn durch ihn herrſchen ſie mit, aber es muß 
doch noch etwas anderes mit im Werke ſein, denn 
im letzten Grunde herrſchen doch nicht ſie über 
ihn, ſondern ſie ſind ihm wie alle anderen mit 
unterworfen. Und wodurch vollends hat der 
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konſtitutionelle Monarch ſeine Macht, der über 
ein großes Volk von gebildeten, tüchtigen Menſchen 
regiert, welche zugleich ſeine Bürger und ſeine 
Soldaten ſind? Es kann nicht Furcht ſein, was 
die Menge bindet, denn wie können die vielen 
den einen fürchten! Das Gefühl, welches die 
Menge bindet, iſt eher als Ehrfurcht zu bezeichnen, 
wie wir dies ſchon an einer früheren Stelle geſagt 
haben — das Wort muß nur recht verſtanden 
werden. Das Gefiihl der Chrfurcht gilt. im lebten 
Grunde nicht der Perſon de3 Monarden als folder 
— obwohl es fich unwillkürlich auch auf die Perſon 
iibertragt, fobald man wahrnimmt, sie ſich alles 
huldigend bor ihr verneigt —, fondern es gilt ihm 
als dentjenigen, in welchem dem Volke die eigene 
Größe zuſammengefaßt erfennbar wird; fein An— 
fehen, feine Majeſtät ijt bas Wnjehen, ijt die 
Majeſtät der eigenen geſchichtlichen Crfolge des 
Volfe3, die von den Vorvätern ſchon im Trager 
der Dynajtie verfdrpert gejehen und bon thnen 
auf die Vater, bon den Vatern auf die Söhne, 
ftet3 auf den Trager der Dynaſtie bezogen, weiter 
tiberliefert murden. Nach einem unverbritchliden 
Gefebe wird jeder geſellſchaftliche Erfolg in erſter 
Reihe bem Führer gugerechnet; das entwickelte 
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Volk urteilt darin nicht ander3 wie das Urvolk, 
das dem fiegenden Fürſten den Ldmwenanteil an 
der Beute zumipt. Das Anſehen des Crfolges 
gewinnt dem Führer das Vertrauen, da ihn gu 
weiterer Führung ſtärkt, und wenn er die Crfolge 
Hauft, fo hat er eine perſönliche Macht gewonnen, 
Die tvie ein Erbgut bon ihm auf feinen Nachfolger 
tibertragen werden fann, auch menn dieſer per- 
fonlich nicht die gleiche Kraft zur Führung hat. 
Cine erfolgreiche Dynaftie fann zu der inneren 
Autoritat, die fie genteBt, nach und nach folche 
äußere Machtmittel bet fich verſammeln, daß fie 
der Volksfreiheit gefahrlich werden fann, weil fie 
mit Dem ganzen Maſſengewichte de3 Volkes, über 
das die Verfügung in ihrer Hand vereinigt iſt, 
auf das Volk zu drücken vermag. Das Volk ſieht 
ſich nur durch ſie geeinigt, die vielen erkennen ſich 
gar nicht als die vielen, die gegen den einen ſtehen, 
ſondern jeder von ihnen fühlt ſich als den einen, 
gegen den die ganze Maſſe der übrigen ſteht, 
die gewohnt ſind, dem Fürſten zu folgen. Dieſe 
Gefühlsweiſe, die geſchichtlich anerzogen iſt, teilt 
ſich, wie der Staat ſich ausdehnt, immer weiteren 
Kreiſen mit und wird dadurch noch mehr gefeſtigt, 
weil die Millionen, je größer die Menge und je 
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bunter ihre Zuſammenſetzung iſt, ſich um ſo 
weniger verſtändigen können, während ein kunſt⸗ 
volles Syſtem die Fäden aller Verbindungen 
liber die monarchiſche Spitze leitet. Dieſe Gefühls⸗ 
weiſe gilt als geſund und geboten, ſolange der 
Erfolg fie beſtätigt, und ift bei jedem großen Volke 
fo ſtark getworden, daß fie auch Perioden minderer 
Erfolge und felbft fchlimmer Zeiten iiberwinden 
fann. Wie jede geſellſchaftliche Kraft hat auch die 
geſchichtliche Fuhrermacht der Dynaftien die Nei— 
gung gum Übermaße in fich, felbft ben europäiſchen 
Kernvölkern gegeniiber ift dieſe Neiqung wirkſam 
geworden, wenn fie fich auch zuletzt an deren Wider- 
ftand brechen mußte, bet aſiatiſch ſchlaffen Völkern 
iſt ſie zur Deſpotie ausgeartet. 

Das Haus Hohenzollern hat eine große Zahl 
geborener Führer geſtellt, deren Glanz auch die 
ſchwächeren Fürſten des Hauſes überſtrahlte. Es 
hat erſt Brandenburg⸗Preußen und ſodann das 
Deutſche Reich von Erfolg zu Erfolg geführt; 
genug um auch böſe Tage zu überwinden. Im 
Grunde war ſein geſchichtlicher Führerdienſt getan, 
das deutſche Volk war durch die Kraft ſeines 
dynaſtiſchen Egoismus zuſammengeführt worden, 
es war, wie Bismarck ſagte, in den Sattel geſetzt 
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und bedurfte Der Dynaſtie faum mehr; der Glanz 
Der geſchichtlich gewonnenen Autorität bewahrte 
indes ſeinen Zauber über die Herzen der Menſchen, 
ein Kapital von Führermacht war angeſammelt, 
das unerſchöpflich ſchien. Dennoch wurde es in 
dem einen Weltkriege aufgezehrt, den Deutſchland 
unter der Führung Wilhelms II. zu beſtehen hatte. 
Nach dem gleichen unverbrüchlichen Geſetze wie 
den Erfolg rechnet die Geſellſchaft auch den Miß— 
erfolg dem Führer zu. Der Weltkrieg hat das 
deutſche Volk um ſeine Größe und ſein Glück 
gebracht, und der Kaiſer mußte dies büßen. In 
dieſem Gefühle war das ganze Volk gegen ihn 
geeinigt, das Gefühl der Ehrfurcht für ihn und 
ſein Haus, für die Idee der Monarchie war ge— 
ſchwunden, und es brauchten ſich bloß ein paar 
kühne Hände gegen den Thron zu erheben, um 
allen. klarzumachen, daß es fo fei. 

Daraus erklärt ſich, daß die Revolution in 
Deutſchland, oder wenigſtens ihr erſter Akt, ſo 
raſch verlaufen iſt. Es war nicht der Verlauf, 
wie ihn die Geſchichte ſonſt zeigt, daß ein lange 
vorbereiteter gärender Auftrieb von unten den 
Widerſtand von oben zu überwinden hatte, es 
war kein Ausbruch, ſondern ein Zuſammenbruch; 
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ohne dag man es nod) recht wufte, war das 
Gefühl erlofden, welches den beftehenden Zuſtand 
erhalten hatte, und beim erften Bugriffe zeigte 
fich, Dag der bor kurzem noch fo fefte Sau aug 
gehöhlt war und von felbft zerfiel. 

Mit dem Kaiſer ijt das Syftem gefallen, deffen 
Spibe der Monarch war. Der Glaube an die 
Macht der Waffen war voriiber, die unendfichen 
Mühen und Opfer des Kampfes waren für nichts 
und wieder nichts ertragen worden, bon nun an 
durfte e3 feinen Kampf mehr geben, und in 
niemands Hand mehr follte militarijde Macht 
gelegt fein. Auch darin baumten fich die vielen 
gegen die wenigen auf, die ihre Führer geweſen 
waren, fie bäumten fich nicht nur gegen den 
oberjten faiferlichen Befehlshaber auf, jondern 
gegen die Befehlsgewalt als jolche bis gu den 
Offizgieren und Unteroffigieren herab, denen man 
fich hatte unterordnen müſſen. „Wir wollen fret 
fein fiir immer bon jeder Macht,” diefer Ruf ging 
durd) die Maſſen, „zu unferem Unheil habt ihr 
befohlen, ihr, die wenigen, jetzt wollen wit unjer 
Geſchick felber beftimmen, wir, die vielen.” 

Der Taumel der großen Bahl fam tiber die 
Maffen, man beraufehte fic) daran, die Straßen 
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mit endlofen Qiigen gu erfitllen und durd) die 
Cinjtellung der Arbeit jeine Wgegentwart gu er- 
weifen. Sn der Mot der Beit und dank der Be— 
fonnenheit be3 deutſchen Wefen3 fand fich die 
große Mehrheit jedoch jehr bald wieder in der 
flaren Grfenntni3 zuſammen, dak Cinigfeit un- 
erlaplich fet und dag man das Geſetz der Gejell- 
ſchaft erfitllen und fich neuerdings unter fefte 
Führung ordnen müſſe. C3 gibt feine Selbft- 
beftimmung de3 Volkes in Dem nächſten Sinne des 
Wortes; alles durch alle machen geht nicht an, 
Das wäre WAnarchie, der wahre Sinn der Selbft- 
beftimmung ijt der, daß ſich ein Volk der alten 
zu ſtark gewordenen oder verbrauchten geſchicht— 
lichen Führermächte entlediqt und dap e3 ſich 
unter neue, freiere zeitgemäße Führungen ſtellt, 
die ihm dienen miiffen. Dem ruffifchen Bolte 
ift Dad Werk der Selbſtbeſtimmung nicht gelungen, 
es ift in neue, weit ſchlimmere Abhängigkeit geraten, 
dem deutſchen Volfe ift e3 nach verhältnismäßig 
geringen Irrungen überraſchend ſchnell gelungen, 
wenn auch ganz ſicherer Boden noch nicht erreicht 
iſt. Immerhin hat man eine erſte Ordnung ge— 
ſchaffen und kann ſich zu weiterer Ausleſe der 
Führer ſammeln. 
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Der ſchwerſte Kampf mute mit der kleinen 
Gruppe der Spartafijten gefiihrt werden. Gie 
und ihre nächſtverwandten Gefinnung3genoffen 
find die erjten Führer Der Revolution gewejen. C3 
ift lehrreich, der Art und Weife gu folgen, wie 
fie fich zum Probleme der Macht ftellten. Die 
Haltung, die fie betatigten, gibt den vollſten Beleg 
gur Theorie der Führermacht, der fich bieten fann. 
Aus ihrem erften Erfolge gewannen jie gefellfchaft- 
liche Macht, mit revolutiondrem Überſchwang 
ſtrebten fie danach, ihre Macht bis gum Außerſten 
gu ertveitern; Widerjtand glaubten fie nicht be- 
fiirchten zu müſſen, und innere Mäßigung fannten 
fie fo wenig tie jeder rohe Machthaber. Den 
Vorteil ihrer Stellung genau erfennend, forderten 
fie, DaB Der Erfolg der von ihnen eingeleiteten Tat 
ifnen als den Führern ganz zugerechnet werde, 
und leiteten jie aus ihrem erjten Erfolge ein Recht 
auf die Macht ab. Dabei find fie dem verfiih- 
reriſchen Zauber des Machtbeſitzes unterlegen, 
welcher die Machthaber ſo leicht überwältigt. Als 
die einzigen, die des Glaubens an die Volksfreiheit 
voll und des Weges zu ihr kundig ſeien, maßten 
ſie ſich an, über den Weg allein zu beſtimmen und 
ihn mit allen Mitteln, ſelbſt mit denen der Gewalt 
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und de3 Schreckens, gu erdffnen. Von den ruffifden 
Lehrmeiftern beraten, tibten fie die Kunſt der 
Revolution nach allen Regeln. Aber fie irrten 
fic) im Make ihrer Kraft und fonnten durch die 
Entfchloffenheit der Regierung fo weit zurück 
gedrängt werden, daß fieihre anfängliche Führungs⸗ 
macht wohl eingebüßt haben. 

Die unabhängigen Sozialiſten gehen an ihrem 
äußerſten Flügel in die Spartakustruppe über, 
ihr leitender Gedanke indes iſt ein anderer, ja er 
iſt ein widerſprechender. Sie wollen die volle 
Volksfreiheit, ſie verwerfen darum die militäriſche 
Macht und den Kampf, ſelbſt wenn er durch ein 
Schreckensregiment wie das der Spartakiſten her- 
auggefordert ift. Sie find fitr die raſche und mög— 
lichſt weitgehende Sozialifierung der Geſellſchaft, 
und ihr Verhalten gegenüber den Spartakiſten 
iſt ohne Zweifel dadurch beſtimmt, daß ihnen dieſe 
darin näherſtehen als die Mehrheitsſozialiſten. 

Die Mehrheitsſozialiſten wollen das ſozialiſtiſche 
Programm mit beſonnener Mäßigung durchführen 
und wollen fürs erſte die öffentliche Ordnung als 
die Grundlage jedes wirtſchaftlichen Erfolges ge— 
ſichert halten. Auch ſie hätten den Kampf gegen 
andere Volksgruppen lieber vermieden, aber nach 
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einigem Zögern haben fie doch nicht geſchwankt 
und haben ihn mit aller Cntjchiedenheit auf- 
genommen. Um ihn mit der notigen Kraft führen 
zu fonnen, haben fie ſich dareingefunden, fich 
militäriſcher Formationen des alten Wejens zu 
bedienen, wie fie auch den Kampf, den fie an 
der Oftgrenge gegen die ruſſiſchen Bolſchewiſten 
zu fithren haben, dem Befehle Hindenburgs 
anbvertrauten. 

Beide ſozialiſtiſchen Gruppen find feit den 
fangen Jahren her organifiert, welche die fogia- 
liftifche Bewegung in Deutſchland ausfüllt. Neben 
ihrer Bahl verdanfen fie diefer ihrer Organifation 
ihre heutige Macht. Organijiert haben wir jede 
Maſſe gu nennen, die unter fefte Führerſchaften 
eingeordnet ift, denen fie mit BVertrauen folgt. 
Keine Klaſſe in Deutſchland erfreut fich einer 
Organijation, welche der fozialiftijdjen einiger- 
magen gleichkäme. Die Organifation der Kirchen 
zählt fiir ben politijdjen Kampf nicht unmittelbar 
mit; auc) wo politiſche Parteiung und Glaubens- 
befenntni8 fic) decken, wie e3 beim deutſchen 
Zentrum der Fall ift, fann die Mire, wenn 
fie auch ausgiebige politifde Dienfte leiftet, 
die Grenzen ihres Berufs doc) nicht jo weit 
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tiberjdjreiten, um fich gang als politiſche Oronung 
zu geben. Nach Dem Zufammenbruche der oberjten 
ſtaatlichen Organifation mugten die organijterten 
fozialiftijchen Verbände gu ſtärkſter Geltung fom- 
men. Gie fonnten fiir Die neue Regierung, der 
fie fid) gur Berfligung ftellten, etwa dagjelbe 
Machtmittel werden wie die Armee fitr die alte 
Regierung. Waren jie auch der Wrmee des 
alten Regimentes in feiner Weije gewachjen 
geweſen, fo waren jie jebt doch jedem Macht— 
mittel weit überlegen, welche3 den anderen Klaſſen⸗ 
intereffen zur Verfügung fteht. Durch fie haben 
Die Sozialiften in Den Gropitddten und den didht 
betwohnten Snduftrieqegenden, wo die revolu— 
tiondren Ereigniſſe zum Ausſchlag fommen, die 
meiften , Hande" beijammen. In der bevorzugten 
Stellung, welche den Sogialiften in ber neuen 
Regierung über die Biffer ihrer parlamentariſchen 
Vertretung hinaus eingerdumt ift, fommt die 
Geltung gum klaren Wusdrud, die ihnen ihre 
tiberlegene Organijation ficjert. 

Die Mehrheitsjogialiften hatten fid) im Welt- 
friege bereits der beftehenden Ordnung näher 
angejdlofjen, weil fie dDen Krieg als gerechten 
Verteidiqungstrieg gegen feindliche Übermacht 
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erkannten. Vielleicht hätten ſie, wenn der Welt⸗ 
krieg mit dem gleich glänzenden Erfolge wie die 
von Bismarck eingeleiteten Nationalkriege ab— 
geſchloſſen hätte, ſogar mit der Monarchie ihren 
Frieden gemacht, wie die alten Demokraten ſich 
damals von ihren achtundvierziger republikaniſchen 
Stimmungen abwendeten. Der furchtbare Aus— 
gang des Weltkrieges hat ſie endgültig gegen die 
Monarchie geſtellt, indes iſt ihnen aus der Zeit 
des Krieges doch das Gefühl größerer Nähe zum 
Staate und zu den bürgerlichen freiheitlichen 
Parteien geblieben. Dieſes Gefühl hat ſie über 
die gefährlichen Anfangsſtimmungen der Revo— 
lution hinweggehoben und ihren Führern wie 
auch ihren Maſſen das Zuſammengehen mit den 
anderen Parteien erleichtert. 

Die beſitzende Klaſſe teilte in weiten Kreiſen 
die Erregung gegen den Kaiſer, der mit ſeiner 
Perſon als Hemmnis des Friedens galt und 
doch von ſeinem Platze nicht weichen wollte. 
Trotzdem war man in dieſen Kreiſen kaum gegen 
die Monarchie geſtimmt; als aber die Monarchie 
zuſammenſtürzte, zeigte es ſich, daß man auch nicht 
mehr ſo weit für ſie geſtimmt war, um irgend 
etwas für ihre Verteidigung zu tun. Zum Teil 
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blieh man allerding3 nur deshalb untatig, weil 
der Schlag, der auf die Monarchie geführt wurde, 
gu ſchnell fam, al3 dak man fich hatte vorbereiten 
finnen, ihn zu parieren; auch die Königtreueſten im 
Bürgerſtande muften erfennen, daß die öffentliche 
Stimmung gegen fie war und daß fie nichts tun 
fonnten, als ihre Beit abgumwarten. Cin überaus 
groper Teil des Biirgertums ging weiter. Wenn 
et fic) priifte, fo wurde e3 ihm deutlich, daß er 
gwar nichts gegen die Monarchie gehabt hatte, 
daw er fich jedoch mit der republikaniſchen Cin- 
richtung ohne weiteres befreunden könne, wenn 
fie — wa die monarchiſche Cinrichtung offenbar 
nicht mehr vermodte — die sffentlide Ordnung 
verblirgte. Gm Drange der Umſtände mußte man 
ſich entfdjlieBen noch weiter zu gehen, man durfte 
jich nicht begniigen, bie Republi— gewähren 3u 
lafjen, man mußte in thr auch dem Bürgertum 
feinen Rang und jeinen Anteil an der Führung 
fidern, und man mute gu diejem Zwecke fich auf- 
richtig auf ihre Seite ftellen. Dabei durfte feine 
Beit verſäumt werden, man mute bom Anfang 
an mit dabei fein, die öffentliche Meinung bei den 
neuen Dingen gu beraten, ja mit dabei fein, die 
Hffentlide Stimmung, die öffentliche Erregung 
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gum Wusdrud 3u bringen, fic) auf den Straßen gu 
geigen und, wenn nötig, beim Berteidiqungs- 
fampfe gegen die Störer der Ordnung zu betei- 
ligen. Das Biirgertum ift lange nicht fo ftramm 
organiſiert wie die WArbeiterjchaft, e3 fehlt ibm der 
gewidtige Vorteil, dak ſeine Maſſen ſchon durch 
ihre Erwerbstätigkeit drtlic) fo enge verjammelt 
waren, wie die Arbeiter in der Fabrif. Die 
biirgerlichen Mafjen find nicht nur minder grof, 
fie find vor allem zerſtreuter, auch in ihren Berufen 
einander frembder und dadurch zur Solidarität 
ihres Gefühls minder erzogen. Ymmerhin war 
die bürgerliche Organijation des Crwerbes und 
der politijden Betätigung fo reich gegliedert 
und die Mot de Augenblids drängte fo ſehr 
gum Zuſammengehen, dak das freiheitlic) ge- 
finnte Bürgertum fic) eine gemeinfame Füh— 
rung zu geben und am Wabhltag mit einer ent- 
fprechenden Zahl von Mandaten durchzuſetzen 
permochte. 

Damit und mit dem Wablerfolge des entrums 
war die Grundlage fiir eine ftarfe parlamentarijde 
Mehrheit und eine Koalitionsregierung geſchaffen. 
Der ftaatlicke Sinn des deutfchen Wefens beftand 
feine Probe. Die Parteien, die Vismard aufs 
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auperfte befampft und al8 Reichsfeinde gebrand- 
mart hatte, wurden die Retter bes Reiches. 

Das ruſſiſche Volk hat ſich in der Galle des 
Selbftheftimmungsrechte3 gefangen. Es hat fich 
von det geſchichtlichen Führungsmacht des Baren- 
tumes befreien twollen und hat fic) dafür der 
jchlimmeren Zwangsmacht jeiner neuen Führer 
ausgeliefert. Das ruffifche Volk ijt zu wenig ent- 
wicfelt, vielleicht auch national zu paſſiv, als daß 
es fich in felbftindigem Auftrieb erheben könnte. 
Rupland war iiber die gefdichtliche Stufe des 
Militär⸗ und Beamtenjtaates noch nicht hinaus- 
gefommen; nachdem es fich der militäriſchen 
Rüſtung entledigt hatte, hatte es fein Rüſtzeug 
biirgerlichher Ordnung zur Verfiiqung. 

In Deutſchland fteht e3 bom Grunde aus anders. 
Gein Militarismus, ſoweit man von einem folchen 
liberhaupt ſprechen darf, erſchöpft bet weitem nicht 
den Inhalt feines Wefens. Auch damit, daß man 
dem deutſchen Volfe eine bejondere Gabe der Or- 
ganijation guerfennt, hat man feine gejtaltende 
Kraft nur unvollftandig begeichnet und hat den 
gangen großen Reichtum ſeiner geſellſchaftlichen 
Werte außer acht gelaſſen, der ihm den Stoff für 
ſeine geſtaltende Kraft gibt. Der Name der 
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Organiſation deutet mehr auf eine Ordnung von 
oben durch den Staat oder ſonſt durch eine be— 
fehlende Gewalt, der Deutſche iſt aber in dem 
gleichen Grade auch der Ordnungen fähig, die von 
der freien Entſchließung des einzelnen und den 
freien Verbänden der Geſellſchaft ausgehen, mußte 
doch die preußiſche Organiſation kommen und 
nachhelfen, weil der deutſche Individualismus der 
Einigung zu ſehr widerſtrebte. Die deutſche Be— 
gabung iſt darin mannigfaltiger als die der anderen 
großen Nationen. Die Franzoſen, bei allem was 
ſie für die politiſche Freiheit des Kontinentes 
getan haben, ſind doch mehr für ſtaatliche Zentra— 
liſation, die Engländer mehr für perſönliche Selb— 
ſtändigkeit geſchult. Dem deutſchen Volke kommt 
darin vielleicht die geſchichtliche Erziehung zugute, 
welche die ſegensreiche Folge ſeiner traurigen 
Kleinſtaaterei geweſen iſt. Kleinſtaaterei iſt Viel⸗ 
ſtaaterei. Während das Fehlen einer großen Reichs⸗ 
gewalt und eines großen politiſchen Lebens das Aus— 
reifen des politiſchen Charakters im deutſchen Weſen 
behinderte, hat die Vielſtaaterei die ſtarken Triebe 
des Volkes mehr der inneren Kultur zugewendet 
und dabei zugleich zur Pflege alles örtlich Ver- 
ſchiedenen aufgefordert. Bis auf die Gegenwart 

207 


Die fogiale Revolution in Rußland und in Deutſchland 


ift in der deutfchen Kultur mehr Stammesart 
erhalten geblieben al in den uniformen Stul- 
turer von England und Franfreich, wo die eine 
Hauptftadt den Typus de gebildeten Menſchen 
beftimmt. Wohl das Beſonderſte und Wertvollfte 
des deutſchen Bildungsganges ift dies, daß er fich, 
weil ihm nach augen durch die längſte Beit die 
Betätigung abgefdnitten war, mehr als irgendwo 
fonft bet den großen Volfern Curopas nach innen 
gewendet hat und in die Tiefen der Maſſen 
gedrungen iſt. Heute, in den ſchweren Tagen 
ſeines abermaligen politijden Niederbruches, pflückt 
Deutſchland die Früchte ſeiner Bildungsbemü— 
hungen. Seine Arbeiterſchaft ſtellte ihm die ge— 
bildeten Männer, die es an der Spitze ſeiner 
politiſchen Führung brauchte; Männer, von denen 
der eine als Sattlergehilfe, der andere als Buch— 
drucker begonnen hat, durften mit der Würde des 
Reichspräſidenten und des Miniſterpräſidenten 
geſchmückt werden, weil ſie die innere Würde mit— 
brachten, die ihre hohen Amter erforderten. 
Die deutſche Revolution iſt uns zunächſt als der 
Zuſammenbruch der geſchichtlichen Fuhrungsmacht 
erſchienen, welcher durch die Kataſtrophe des 
Krieges überraſchend herbeigeführt wurde. Damit 
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ijt jedoch ihr ganzer Inhalt noch nicht erfannt. Gie 
ift gugleich Die Vollendung der Evolution, in welcher 
Die moderne deutſche Geſellſchaft beqriffen war. 
Die nach nen gewendete Kulturarbeit de3 Deut} ch- 
land der Vielftaateret hatte im neuen Reiche mach- 
tige Triebe nach aufen gezeitigt; die Städte alle 
fajt ohne Ausnahme, von den größten bis zu den 
fleinen, haben ſich mächtig ermeitert, iiber große 
Landesgebiete haben fich Fabrifen und andere ge- 
waltige Werfanlagen ausgedehnt, und Städte wie 
Anlagen haben fich mit wiſſenſchaftlich gebildeten, 
praktiſch gejchulten, arbeit3ernjten, emſig tatigen, 
durch ihre Crfolge hochgeftimmten Biirgern und 
Arbeitern gefiillt, welche dem Wettbewerbe mit 
den beften Biirgerfchaften und Arbeiterſchaften 
Der Welt gewachjen find. Yn der Bürgerſchaft 
haben vor allem neue techniſche und fonjtige ge- 
ſchäftliche deen, in der Wrbeiter|chaft haben mehr 
geſellſchaftliche Ideale gewirkt, die, ob fie auch 
durch den Geift des Klaſſenkampfes an meitem 
Ausblick gehindert und auf den engeren Rahmen 
der Klaſſe beſchränkt find, doch in den führenden 
Schichten al3 ſtarke moraliſche und Bildungsantriebe 
tätig gewejen find. Was von Militarismus und 
preußiſcher Junkerherrſchaft in Wahrheit da war, 
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ware von dem ftropenden Reichtum deutſcher 
RKulturtriebe auch ohne die Revolution, obgleich 
vielleicht nicht ohne fchtwere innere Reibungen, 
liberwachjen worden. Die Revolution hat die 
alten Führungen etwas friiher getroffen und wohl 
auch ſchärfer getroffen, als e3 fonft geſchehen mare, 
fie ift der natiirlicen Cntwidlung etwas voraus- 
geeilt und wird fie dadurch vielleicht mehr oder 
weniger beirren, wie andererjeit3 aber auch wieder 
antreiben; zum Heile des deutſchen Volfes ift fie 
erft gefommen, nachdem dieſes durch das gefunde 
Aufblühen feiner Kräfte fo weit war, dab e3 auf 
breiten Gtufen der befigenden wie der arbeitendDen 
Klaſſe bereits neue Bildungsſchichten beſaß, aus 
Denen unter Dem BVertrauen der Mafjen Führer 
hervortreten fonnten, ftarf genug, um die dringend- 
ften Wufgaben einer ſchwerſten Beit gu erfüllen. 

Damit die neuen Führungen fic) dDauernd be- 
haupten und zu geſchichtlichen Machten im Staate 
aufwadjen können, müßten die Parteien fo weit 
ineinander verſchmelzen, dap fic) ihre an die 
Spike geftellten Vertreter nicht mehr oder doch 
wenigſtens nicht nur als Vertreter foalierter Par⸗ 
teien, ſondern vtelmehr al8 folche des geſamten 
Volkes fühlen fonnten. Wenn der Monard) feine 
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Macht daher hatte, daß das Volf in ihm den Staat 
verkörpert qlaubte, fo fann der Präſident den 
Monarchen und fann die republifanijde Regierung 
die kaiſerliche Regierung nur erſetzen, fall auch 
fie den Weg Zu Ddiefer tiefften gefellfchaftlicen 
Ouelle der Macht finden. 

Es müßten auch die ftreitenden Gefühle von mili- 
täriſchem Sunfergeift und Geift der Volksfreiheit 
ineinander verſchmelzen, und mit ihr die bon 
Preupentum und Deutſchtum, von Nord und Süd. 
Die preußiſche zujammenhaltende Kraft hat ihren 
gefdhichtlicjen Dienft getan, den deutfden Indi⸗ 
pidualigmus zu binden und den Weg in’ Grope 
gu weiſen. Sie hat, weil fie fich in ihrem Kraft⸗ 
gefithle itbernommen und dadurd) das Reich ge- 
fährdet hat, die Überlegenheit eingebiift, die fie 
fich durch ihre Erfolge verdient hatte, fie darf 
jedoch nicht verlorengehen; fie ift fiir die Be- 
wältigung der furchtbar ſchweren Aufgaben unent- 
behrlich, bie bevoritehen. Wer weiß, ob dem Volke 
nicht Aufgaben aufgenstigt fein werden, die gerade 
wieder die ſtramme preußiſche Bucht fordern? Das 
deutſche Volk wird feine ganze Starfe brauchen, 
und auf feinen all dürften bie Kräfte fic) reiben, 
welche den Willen des Volkes zu tragen haben. 
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Wer das deutſche Volk fennt, wird überzeugt 
fein, daß der Zwang, weldjen die feindliche Über— 
macht übt, von ihm durch die Crregung ſeiner 
beften innerften Kräfte beantwortet wird. Der 
Geift, der aus Fichtes Reden an die deutfde Nation 
{prach, ijt noch immer lebendig. Die ſtärkſten An— 
triebe nach Cinigfeit, die ſtärkſten moraliſchen An— 
triebe tiberhaupt, deren die Nation fahig ijt, werden 
hervorbrechen, um 3u überwinden, was an ge- 
ſchichtlichen Widerftinden von frither her noch 
libriggeblieben ijt. 

Wenn dies fo gelingt, dann ijt die politifde Re- 
volution in Deutjdland dauernd abgejchlofjen. 
Ob e8 gelingen wird, hangt, abgefehen von dem 
Verhalten, welches die fiegenden Mächte im 
Frieden und nad) dem Frieden gegen Deutſchland 
einnehmen, tvejentlid) davon ab, ob es dem 
deutſchen Volfe gelingt, mit der ungleich ſchwie— 
rigeren Wufgabe fertig zu werden und die mit der 
politijdjen Revolution verbundene foziale Revo- 
lution gu glücklichem Abſchluſſe zu bringen. 

Bon ihrem Urjprung her ijt die deutſche Revo- 
lution als jogiale Revolution gemeint und als 
jolde wirkfam gewejen. Dem Proletariat, dag fie 
gemacht hat, war es nicht bloß darum 3u tun, die 
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Monarchie gu ſtürzen, ben Krieg gu beendigen, fich 
fiir immer bon der militarifchen Macht 3u befreien 
und die politijdhe Fithrung zu erreichen, ſondern 
all die’ hatte als letztes Biel eine durchgreifende, 
den proletarijden Snterefjen dienende Anderung 
Der wirtſchaftlichen Verfajfung. Das Programm 
Diejer neuen Verfaffung ift pon der ſozialiſtiſchen 
Denfern, welche die geiftigen Führer im Maffen- 
fampfe waren, ausgedacht und in Parteibeſchlüſſen 
ſchon lange vor dem Kriege niedergelegt worden. 
Der radifalfte Flügel der Partei glaubt heute noch) 
an Die unverweilte Durchfepbarfett des Pro- 
grammes, die Mehrheitsfozialijten, ihre Führer 
voran, gehen mit Vorſicht, ja mit Zuriichaltung 
an3 Werk. Wir fonnen ihre Vorſicht und Zurück— 
haltung verftehen, ohne dak wir es notwendig 
Hatten, die Gedanfen de3 Programmes im ein- 
gelnen fritijch gu iiberpriifen. Für die wirtſchaft— 
fiche Umwälzung der Geſellſchaft im proletariſchen 
Sinne liegen die Ausſichten entfernt nicht fo günſtig, 
als fie fiir die politiſche Umwälzung lagen. Die 
politiſche Neuordnung twar durch) die Tatſachen 
gereift, die gefdichtliche Fithrungsmacht war durch 
die Rataftrophe ihrer Mißerfolge nicht nur beim 
Proletariat, fondern felbft bei der Maſſe der 
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Beſitzenden in den Gemiitern entwurzelt, die wirt- 
ſchaftlichen Führungsmächte dagegen find es nicht 
und können es nicht fein, Denn fie haben den tat- 
fachlichen Erfolg fitr fich. Das Deutfche Reich 
hat unter der fapitaliftifchen Leitung einen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Aufſchwung genommen, der bon 
feiner Volkswirtſchaft des alten Europa erreicht 
und jelbft pon der Amerikas mit feinem jungfrau- 
lichen Boden nicht itberboten wurde. Der volfs- 
wirtſchaftliche Crtrag, da3 VolfZeinfommen, das 
Volksvermögen find in erftaunlichem Make ge- 
ftiegen. Gewiß fehlten dem glangenden Gilde auch 
die dunkeln Schatten nicht; die kapitaliſtiſche Füh— 
rungsmacht hat fich fo wenig von der Neigung zu 
Ubermaß und Ausartung freihalten können, tie 
Die geſchichtlichen Führungsmächte fonft, und die 
Widerſtände, dicihr entgegengeftellt werden konnten, 
waren nicht immer ſtark genug, um fie in Schranfen 
gu halten. Bei der BVerteilung von Cinfommen 
und Vermögen fam der fapitaliftijden Fihrungs- 
macht der Löwenanteil gu, gang im Ginne de3 
Zurechnungsgeſetzes, das wir frither fürden Führer⸗ 
anteil berufen haben; große Schichten der arbei— 
tenden Bevölkerung wurden in ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung und Lebenshaltung  tief 
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herabgedrückt, und ſelbſt die höheren Schichten der 
Lohnarbeiterſchaft, die an dem allgemeinen Auf⸗ 
ſtiege mit ihren guten Anteil hatten, empfanden 
die Verteilung nicht als gerecht; die Gegenſätze 
von Luxus und Elend, von Rieſenvermögen und 
Armut waren in herausfordernder Weiſe ver— 
ſchärft; endlich faßte die geſteigerte Empfindlich— 
keit der Geſellſchaft auch jene Verteilung des 
Grundbeſitzes, die aus einer früheren Geſchichts— 
epoche übriggeblieben war, nicht mehr mit der 
fügſamen Ergebung der alten Zeit auf. Das ge— 
ſellſchaftliche Gewiſſen konnte ſich bei den Zu— 
ſtänden, wie ſie überliefert und durch die neue 
Entwicklung geſteigert waren, nicht länger be— 
ruhigen, es mußte eine ſoziale Reform fordern. 
Soweit hätten die Sozialiſten die öffentliche Mei— 
nung für ſich, aber jie hätten den äußerſten Wider- 
ftand einer durch den Erfolg geſicherten grofen 
geſellſchaftlichen Macht aujgeregt, falls jie den Ver- 
fuch gemacht Hatten, die beftehende wirtſchaftliche 
Ordnung fo umzuwerfen, wie jie die politijde 
umgeworfen Hatten. 

Mit befonnenem Urteil haben die Führer der 
Mehrheitsfozialiften erfannt, dab die Lage nidt 
Danad) wat, um die fogialiftijdhen Forderungen 
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fofort in ihrer weiten Ausdehnung angumelbden. 
Die Not des politiſchen Bujammenbruches durjte 
nicht noc) dadurch verſchärft werden, dak die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit gefährdet wurde. 
Um wieder in die Höhe zu kommen, um die 
Laſten zu bewältigen, welche der Krieg auf— 
gehäuft hat und das Friedensdiktat der Feinde 
noch weiter aufhäufen muß, iſt es notwendig, der 
deutſchen Volkswirtſchaft den höchſten Ertrag 
abzugewinnen, den höchſten Erfolg zu erreichen. 
Welcher Mann von Verantwortlichkeitsgefühl 
dürfte es wagen, eine Wirtſchaftsverfaſſung, die 
ſich als die erfolgreichſte bewährt hatte, umzu— 
ſtürzen und es mit einer anderen zu verſuchen, 
für deren Wert die Erfahrung noch keine Probe 
geben konnte? Wo man überdies noch auf die 
wirtſchaftlichen Auffaſſungen der Sieger Bedacht 
nehmen muß, von denen man wegen des Kredites, 
den man bei ihnen braucht, wegen der Anſprüche, 
die ſie an die deutſche Leiſtungsfähigkeit ſtellen, 
durchaus abhängig iſt! 

Dennoch darf man die wirtſchaftliche Neuord— 
nung nicht ins Unbeſtimmte hinausziehen. Die 
proletariſchen Maſſen drängen mit ungeduldiger 
Leidenſchaft, ihre Führer können ſich in ihrer 
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Stellung nur halten, wenn fie fic) ungefaumt an3 
Werk machen, auc) die biirgerlidjen arteien 
miiffen beforgen, daß die allgemeine Ordnung 
font nicht aufredhterhalten werden finnte. Ohne— 
dies weiſt Die Notwendigteit, die ungeheuren finan- 
ziellen Verpflidtungen des Staates abzutragen, 
gebieteriſch auf Entſchließungen hin, welche die 
hohen und höchſten Einkommen und Vermögen 
vorzugsweiſe belaſten und damit auf Ausgleichung 
der ſchärfſten Gegenſätze hinwirken müſſen. Manche 
Betriebe ſind zur Sozialiſierung reif, manche 
Härten des geltenden Arbeitsrechtes erfordern un- 
verſäumt Abhilfe, manche ſoziale Reformen, auch 
außerhalb der engeren Wirtſchaftsverfaſſung, ſind 
klar geboten. Gelegenheit gemeinſamen ſozialen 
Wirkens iſt reichlich gegeben. 

Uber allem ſteht eine höchſte Notwendigkeit. 
Es gibt keinen Gegenſatz im Volke, der eher ver⸗ 
ſchmolzen werden müßte, als der der Klaſſen. Der 
Klaſſenkampf muß zur Ruhe kommen. Es wäre 
das letzte, das höchſt errungene Ziel, wenn Pro— 
letariat und Beſitz ſich in einer neuen Wirtſchafts— 
verfaſſung zuſammenfänden, welche das Uber- 
maß der überkommenen Führungsmächte austilgt 
und dennoch die notwendige Führung erhält. Wenn 
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die neue Verfaffung e3 erreicht, den Crfolg der 
tiberfommenen Ordnung noch gu itberbieten — 
minbdeften3 in der Gerechtigfeit der Verteilung, 
pielleicht fogar im erhöhten Ertrag —, fo mird fie 
es Durch Die Macht des gemeinſam errungenen Cr- 
folges auch erreichen, ein wirtſchaftliches Gemein- 
gefühl gu erwecken, und jie wird es erreichen, Durch 
die Vereinigung der jebt geqeneinander ringenden 
Schichten ein neues Biirgertum zu ſchaffen. Be— 
fig und Arbeit, die heute innerhalb der Groß— 
produftion nur im Unternehmer vereinigt jind, 
würden flir Deren ganzen Gereich alle vereinigen, 
die in ihr tatig find; fie alle maren mit dem höchſten 
wirtſchaftlichen Yntereffe, bem Intereſſe des Cigen- 
timers, erfiillt, und die höchſte volkswirtſchaftliche 
Kraft ware erzeugt. 

Es bleibt noch ein weites Stück Weges bis zu 
foldbem höchſten Ziele zurückzulegen. Zunächſt find 
wider die geltendDe Wirtſchaftsordnung alle die— 
jenigen aujfgeftanden, die bisher nur durd) die 
Furcht vor dem Repetiergetwehre von tatlidjen 
Angriffen auf fie guritcgehalten waren. Diefe 
Leute glauben, dak die geltenbe Wirtſchafts— 
ordnung eine bloBe Ordnung der Getwalt ohne 
jede innere Rechtfertigung fei, und jie glauben, 
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Dap es jebt in ihre Hand gegeben wäre, fie gu be— 
feitigen, wenn fie nur einmal die gefell{dhaftliche 
Gerwalt an fic gebracht hatten, die ihnen, als den 
berufenen Gertretern der gropen Maffe, fitr die 
fie fich halten, gebithre und auf die Dauer nicht 
entgehen könne. Sie fonnten fich rajch des Gegen- 
teile3 belehren, tenn fie nur beddchten, daß drüben, 
jenjeit3 des Ozeans im freien Amerika, die— 
felbe Wirtſchaftsordnung in noch viel ſtärkerer 
fapitaliftifcher Wusgeftaltung ohne den Schutz der 
Repetiergewehre bloß aus der Kraft ihrer ſtür— 
mijchen Crfolge in die Hohe gefommen ijt. Die 
große Menge lernt jedoch nicht durch Machdenfen, 
fie lernt nur an der finnfalligen Grfcheinung der 
gegenwärtigen Wirklichfeit; fo wird denn auch die 
fiinftige Wirtſchaftsordnung Deutſchlands aus der 
Probe neuer Erfolge hervorgehen müſſen und viel- 
leicht Hier und da felbft burch Cingriffe roher Ge- 
walt verunftaltet werden, die abzuwehren die Ent- 
ſchloſſenheit und die Mittel fehlen. Jedenfalls 
wird von ihr alles hinwegfallen müſſen, was das 
Kapital an bloßer geſchichtlicher Führungsmacht 
ohne inneren Beruf an ſich geriſſen hat, nur wahre 
innere Führungsmacht wird ſich gegen die ſtrengſte 
kritiſche Prüfung und die gewalttätigen Verſuche 
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behaupten können, die fommen müſſen. Dafür 
wird dag neue Recht die volle Zuſtimmung der 
Maſſen gefunden haben, e3 wird ein Recht der 
Freiheit jein, man wird die Führungsmächte als 
Hreiheitsmachte empfinden, weil man jie mit dem 
allgemeinen geſellſchaftlichen Vorteile in UÜber— 
einſtimmung empfinden wird. Es wird ein ge— 
ſichertes Recht ſein, das durch die allgemeine Zu— 
ſtimmung jene Feſtigkeit erlangt, welche für das 
Recht erforderlich ijt, das als das moraliſche Arbeits⸗ 
mittel Der Volkswirtſchaft ebenjowenig britchig jein 
Datf wie Werkkeuge und Mafchinen. Dadurch, daß 
Die wirtſchaftliche Volksfreiheit erreicht ijt, ware 
aud) die politiſche Volksfreiheit endgiiltig ver- 
biirgt. Die neuen politijchen Freiheitsmächte 
werden ihre vollfte Sicherung erhalten haber, 
fobalo fie durch den höchſten wirtſchaftlichen Crfolg 
beſtätigt find. 

Die Crwartung, dab e3 jo fommen finne, ift 
jo verführeriſch, daß eS erlaubt jein mag, das Bue 
funftsbild nod) weiter auszumalen, welches fich 
auf dem Grunde der deutfchen Volk3freiheit auf- 
zeichnen würde. Deutſche Volfsfreiheit müßte 
Weltfreiheit bedeuten. Wenn einmal die geſchicht— 
lichen Führungsmächte in Politik und Wirtſchaft 
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auf deutſchem Boden geſtürzt und neu gereinigte 
an ihre Stelle getreten find, dann werden die 
Kulturvslfer dem deutſchen Beijpiele folgen. Das 
deutſche Volk ijt heute berufen, der Förderung der 
Weltfreiheit den Dienſt gu leiften, den ihr England 
im fiebzehnten, die Bereinigten Staaten und 
Frankreich im achtgehnten Jahrhundert geleiftet 
haben. Sn England, Frankreich und aud) den 
Vereinigten Staaten find heute durch den Kriegs— 
erfolg die alten gefdichtliden Führungsmächte 
überſtark und eine Gefahr für die Volfsfreiheit 
geworden. Deutſchland foll den Volfern das Vei- 
{piel gum Rampfe gegen dieſe ihre Madjthaber 
geben, dieſelben Schichten wie in Deutjdland 
jolfen auch bet den anderen Völkern die Macht 
fiir ſich erwerben. Wird aber dadurch nicht das 
Koftbarfte gewonnen fein, wird nicht aus der Welt- 
freiheit der Weltfrieden emporbliihen? Das 
deutſche Volk wiirde als Kulturvolf unter den an- 
deren twieder feine Stelle haben, und das neue 
Biirgertum, da8 überall evftanden ijt, dad ſich 
itberall von den gefchichtlichen Kampfmächten 
losgeſagt hat, würde fich über alle Grengen hinweg 
in Achtung und Freundſchaft begegnen. 
Nach der Revanche-Entgegnung, welche rank 
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reid) Dem deutfchen Sieger gegeben hat, nach der 
bolſchewiſtiſchen Entgegnung, die Rupland den 
fiegenden Machten gibt, ware dies die bes deutſchen 
Volfes wiirdige Entgeqnung. Die franzöſiſche Ent— 
geqnung hat den Weltkrieg gebracht, die ruſſiſche 
will die Weltzerftdrung, die deutſche brächte Wellt- 
freiheit und Weltfrieden. 

Sn welcher Form die Cntgegnung auf den 
Weltkrieg fommen wird, lagt fic) heute noch nicht 
erkennen. 

Die Sieger haben alles getan, um Deutſchland 
zur franzöſiſchen Revanche-Entgegnung zu drängen, 
indem ſie, dem Rate ihrer militäriſchen Führer 
folgend, den verhängnisvollen Irrtum noch itber- 
trumpften, den Bismarck im Frankfurter Frieden 
begangen hat. Mug der militäriſche Sicherungs— 
frieden, welchen dieſe Führer forderten, nicht den 
Revanchekrieg früher oder ſpäter ſicher machen? 
Gibt es ein Mittel, ihn auf die Dauer zurück 
zuhalten? Man kann das deutſche Volk ent— 
waffnen, man kann ihm ſeine wirtſchaftlichen 
Hilfsmittel rauben, aber man kann ihm ſeine 
Mannhaftigkeit nicht nehmen. Mug der mili- 
täriſche Geiſt, der bei den Siegern geſiegt hat, 
nicht ſie ſelbſt früher oder ſpäter untereinander in 
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Krieg verwideln, und wird das deutſche Volk dann 
nicht den Bundesgenoffen finden, der bereit ift, 
es wieder zu bewaffnen und gu voller Kraft zu 
erheben? 

Es fann fein, Dab Die Sieger Deutfchland vorher 
nocd) zur ruſſiſchen Cntgegnung dringen. Nicht 
als ob Deutſchland ganz fo bolſchewiſtiſch wie 
Rußland werden könnte — dazu ſind die Werte, 
die es zu behüten und zu erzeugen hat, zu groß, 
und die Intereſſen ſeiner Arbeiterſchaft ſind mit 
dieſen Werten zu enge und zu deutlich verknüpft, 
als daß bei dieſer der Geiſt der Zerſtörung nicht 
alsbald zur Beſinnung kommen müßte. Der 
deutſche Geiſt iſt durch ſeinen Kulturgehalt gegen 
das bolſchewiſtiſche Gift ſo weit geſchützt, daß es 
nicht lange in ihm wirken kann, geſchweige daß 
es ihn überwältigen könnte. Immerhin wird ſich 
Deutſchland der Anſteckung nicht erwehren können, 
falls es durch den Frieden ſo geſchwächt wird, wie 
ſeine feindſeligſten Gegner es fordern. Dann 
würden aber auch die Sieger ſich der Anſteckung 
nicht länger erwehren können, denn es iſt nicht 
wahr, was Poincars ſagte, dak die bolſchewiſtiſchen 
Mikroben nur für die beſiegten Völker gefährlich 
ſeien. Der Bolſchewismus könnte bei den ſiegenden 
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Völkern nicht entftehen, weil die geſchichtlichen 
Führungsmächte, die bet den befiegten Völkern 
niedergebrochen find, bet ihnen durch den raujden- 
Den Grfolg erhiht wurden; aber nachdem er eine 
mal auf ruſſiſchem Boden entftanden ijt und wenn 
er in der Folge auf deutidem Boden noch eine 
gewifje Unterſtützung erhalten follte, fo ijt die 
Gefahr der Übertragung auch fitr die Siegervölker 
gegeben. Der Trieb der Nachahmung ijt einer der 
ſtärkſten Volkstriebe, jede große Bewegung jucht 
ſich weithin mitzuteilen, die Dispoſition zur ſo— 
zialen Revolution iſt längſt vor dem Kriege überall 
verbreitet geweſen, und durch den Krieg iſt ſie 
noch weiter dazu erregt, die Anſteckungskeime auf— 
zunehmen, die von draußen kommen. Haben doch 
auch die Siegerländer ihre Arbeiter und Bauern 
zu Millionen bewaffnet und durch Jahre von der 
produktiven Arbeit weg in die Schützengräben ver- 
wieſen, wo fie nicht nur mit Den Waffen der Feinde, 
fondern auch mit ihrem Sinne in Berührung famen! 
Die ruhige Rückkehr gu den Beſchäftigungen und 
Stimmungen des Friedens würde faum zu er- 
warten fein. Zwar wird dad bolſchewiſtiſche Übel, 
wenn e3 Die Sieger ergreift, von ihnen rafcher als in 
Rupland und auch im geſchwächten Deutfchland 
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überwunden merden, aber ohne ſchwerſte Schädi— 
gung werden fie es nicht itberwinden. 

Wie nun aber, wenn ftatt der franzöſiſchen oder 
Der ruffijden die deutfche Entgegnung gegeben 
würde? Werden fich die Gieger gegen fie zu 
ſchützen vermögen? Wenn der hohe Wurf gelingt 
und Deutſchland fein neues Bürgertum bildet, fo 
wird der Ruf, der von ihm ausgeht, anders lauten 
als derjenige, Der heute von Rubland aus zur all- 
gemeinen Diftatur des Proletariats durch mit- 
leidloje Anwendung von Feuer und Schwert auf- 
fordert; Deutjchland wird auf äußere Gerwalt ver- 
gichten, Denn e3 will aufbauen und nicht zerſtören 
und wird nur zum geiftigen Kampfe auffordern. 
Wird ein folcher Ruf gegen die ungeheuere inter- 
nationale Wereinigung der Mtachtmittel auf- 
fommen fdnnen, die in den Handen der Welt- 
fieger gefammelt ijt und gegen die deutſche Ent— 
geqnung aufgeboten werden wird? Ohne Zweifel 
find die Schichten, mie fie Dad neue deutſche Biirger- 
tum bilden follen, auch draugen jo rege, wie fie 
e3 auf deutſchem Boden ſchon vor dem Kriege 
geweſen find, und fie werden dem neuen Worte 
begierig horchen, das fie gegen die geſchichtlichen 
Führungsmächte ihrer Staaten gur Herrſchaft 
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berufen will; aber befteht irgendeine Ausſicht 
Dafiir, Dab fie Dem Worte folgen und ihre Gelbjt- 
bejtimmung gemwinnen werden? 

Die Antwort auf dieje Frage fann nicht gegeben 
werden, ſolange nicht in Deutſchland felbjt das 
Werk der inneren Umfehr und Sammlung vollendet 
ift. Deutſchland hat feine Ausſicht, Völkerherrſchaft 
und Vslferfampf zu löſen, wenn es nicht bei fich 
Klaſſenherrſchaft und Klaſſenkampf zu löſen ver- 
mag. Es muf durch Die Tragödie feines Mational- 
ftaate3, die e3 erlebte, gu einer Reiniqung des nas 
tionalen Gedankens gelangen, welche Ddiefelbe 
Tiefe und Kraft hat, wie fie die Reinigung des re- 
ligiöſen Gedanfen3 durch Luther hatte. Nach der 
religidjen Reformation, die e3 zu Anfang der 
Neuzeit der Menſchheit brachte, muh e3 thr beim 
Anbruche eines neueften Beitalter3 die nationale 
Reformation an Haupt und an Gliedern bringen. 
Es muß den nationalen Gedanten von der ges 
ſchichtlichen Erbſünde der Waffenmacht befreien 
und ihn ganz in den Werken der Bildung und des 
Friedens aufgehen laſſen. Es muß dazu gelangen, 
in den Gemütern ſeiner Bürger an Stelle des 
Glaubens an die Waffenmacht, welche die Staaten 
im Frieden geordnet, aber die Welt im Kriege 
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zerrüttet hat, eine innere Macht zu pflanzen, die 
ſich ſtark genug weiß, um auf die Hilfe der Waffen 
zu verzichten. Dann wird es mit demſelben un— 
widerſtehlichen Zwange, mit dem es die religiöſe 
Reformation von ſeinem Boden über die Völker 
verbreitet hat, auch die nationale Reformation 
verbreiten, und die Machthaber von heute werden 
gegen ſie ohnmächtig ſein. 

Es ijt keine Utopie, ſolch hohe Erwartung aus 
zuſprechen. Die Friedensbewegung vor dem Welt- 
friege war utopiftifch, denn jie vechnete damit, 
Dag es möglich jei, die überall aufgejammelte 
KriegSleidenfchaft und den gefchichtlich groß ge- 
wordenen Glauben an die Macht des Schmertes 
durch bloße Velehrung verſchwinden zu machen. 
Die Pazifijten von frither fonnten gegen die ge- 
waltige geſchichtliche Machtpoteng der ftaatlichen 
Führungen, welche die Herrfchaft itber alle Ge— 
müter Hatten, nur die perjinlide Uberzeugung 
einer Heinen Bahl bon Menſchen geltend machen. 
Geither hat das furchtbare Grauen des Welt— 
friege3 die Menſchen belehrt und hat in allen 
Herzen, vielleicht nur die der fiegenden Machthaber 
und ihrer nächſten reife ausgenommen, die 
Leidenfchaft. gum Frieden erweckt. 
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Macht fann nur durch Macht gebeugt werden. 
Bisher ijt die Macht der gropen Revolutionen 
immer durch Die Waffen der Heere überwunden 
worden, die als Überlieferungen ber alten dy— 
naſtiſchen Macht übriggeblieben waren. Dieſe 
UÜberlieferung iſt in Deutſchland ausgelöſcht und 
die deutſche Revolution kann daher nur durch eine 
moraliſche Macht abgeſchloſſen werden, die aus 
dem Innerſten des deutſchen Geiſtes hervorbricht. 
Eine ſolche neue Macht, weil von allen Schlacken 
des Machtkampfes gereinigt, wäre die einzige, 
die berufen ſein kann, den Weltfrieden zu bringen. 
Mit überlegener Stärke würde ſie die materielle 
Macht der Weltſieger, die dieſen unerſchütterlich 
ſcheint, untergraben, indem ſie auch bei ihren 
Völkern die Herrſchaft über die Gemüter gewinnt 
und dadurch die Reihen ihrer Kämpfer auflöſt. 
Wenn es ſo kommt, dann wird der Völkerbund 
kein leerer Vertrag und keine verhüllte Form der 
Gewalt ſein, ſondern er wird ſich von ſelbſt ver- 
ſtehen und durch die allgemeine Übereinſtimmung 
Dauernden Beftand haben. 


Die foziale und die nationale 
Revolution in Ofterreid-Ungarn 


a8 wir liber den Nationalkrieg, über den 

Gieg der Übermacht, über die foziale 
Fevolution in Rubland und in Deutſchland fagten, 
Das muften wir, fo wenig wir dabei auf Ofterreich- 
Ungarn unmittelbar Bezug zu nehmen Hatten, 
dennoch fagen, um unferen Gegenſtand gu erſchöpfen 
und das Ende der Ptonarchie verſtändlich zu machen. 
In dieſen großen Weltereigniſſen haben die Krafte, 
welche ſie zerſtörten, ſich erzeugt und ihr Maß 
erhalten. Der Oſterreicher iſt weltfremd und iſt 
mit ſeinem Blicke ganz auf ſein enges Land be— 
ſchränkt. Daran hat auch der Weltkrieg im Weſen 
nichts geändert; man hat auf der Karte die Orte 
der Schlachten, die gekämpft, und der belagerten 
Platze, die erobert wurden, ſowie die Bewegungen 
der Fronten verfolgt, man hat auf die Namen der 
führenden Feldherren und Staatsmänner ge— 
horcht, aber dabei iſt man im Grunde doch immer 
der Meinung geblieben, daß das, was ſich herinnen 
bei uns ereignete, bei uns ſeinen Anfang nahm und 
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feine Wirking erſchöpfte. Diefe Beſchränktheit 
des Blickes erklärt es, daß die lacherlichften Anſchul⸗ 
digungen gegen Perſonen ausgeſprochen werden 
konnten, die an dieſem Tage dies geſagt oder an 
jenem Tage jenes geſchrieben hätten, und daß 
Außerungen laut wurden, das ganze Unheil hätte 
vermieden werden können, falls die Dinge nicht 
ſo, ſondern anders, wenn auch nur um etwas anders 
geſagt oder geſchrieben worden wären. Es iſt, 
wie wenn nach einem ungeheuren Orkan, der ein 
Haus abgedeckt hat, ſich die Inſaſſen darüber Vor— 
würfe machen, daß man verſäumt hätte, ein paar 
Fenſter zu ſchließen oder einen Schaden am Dache 
auszubeſſern, während ein Blick hinaus ſie be— 
lehren könnte, daß alle Nachbarhäuſer, ſelbſt die— 
jenigen, die um vieles feſter gebaut waren, in der 
gleichen oder in noch viel ärgerer Weiſe herge— 
nommen wurden, und daß man vielleicht ſogar 
Urſache habe, dafür dankbar zu ſein, daß es nicht 
noch ſchlimmer gekommen ſei. Wenn der Orkan 
von Weltkrieg und Revolution ſo verheerend war, 
daß er den ruſſiſchen Koloß und den Hohenzollern⸗ 
ſchen Erzfelſen abtragen konnte, wie hatte der 
nationale Flickbau von Oſterreich-Ungarn ſich 
erhalten ſollen? 
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Insbeſondere hat uns die Darjtellung der 
fogialen Revolution in Rußland und in Deutſch— 
land, die wir gegeben haben, von unferer Auf— 
gabe nicht abgelentt, im Gegenteil, wir fonnten 
auf feine Weife fonjt die ungeheure Gewalt er- 
meſſen lernen, mit welcher die Revolution von 
ihrem ruſſiſchen Urfprungslande aus fiber die 
Monarchie gebraujt ijt. Bielleicht ift es uns auch 
gelungen, das gefellfchaftliche Geſetz klarzulegen, 
das fic) in der Revolution erfiillt, deutlich aber 
fonnten wir zeigen, Dag der primitive zerſtörende 
Typus der ruffifden Revolution bei der UÜber— 
tragung nach Deutſchland in einen verfeinerten, 
aufbauender Kraft fahigen Kulturtypus getwandelt 
wurde, und wir können daher verftehen, daß die 
tevolutiondre Wirfung in Ungarn eine andere 
fein mufte, melches — nad) Lage und Bildung 
upland näher — den Anfturm, der von dort 
fam, ungebrochen empfing, und eine andere 
in Ofterreich, welche3 ihn nach feiner deutſchen 
Wandlung empfing. 

Allerdings müſſen mir aber feftitellen, daß das 
Ende unferer Monarchie nicht fchon durch die 
ſoziale Revolution, fondern dap e3 durch die fie be- 
gleitende nationale Revolution entſchieden tourde, 
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die auch als Folge des Weltkrieges iiber uns ge- 
fommen ift. Much die nationale Revolution ijt 
pon Rußland ausgegangen, two fie zahlreiche und 
ftarfe Randvilfer losgerijjen hat, aber doch den 
großruſſiſchen Grundftoc de Reiches unberithrt 
laſſen mufte; jie hat auc) Deutſchland nicht ver- 
ſchont, wo fie indes nur dem polnijden Oftrande 
gefährlich werden fonnte, in Oſterreich-Ungarn 
aber hat fie alle nichtdeutſchen Stämme er- 
qriffen und Ddieje nicht nur von den deutſchen 
Erblanden, fondern zugleich auch aus ihrem 
eigenen wechſelſeitigen Zuſammenhange gerifjen. 
Inſoweit hat fich der Völkerſtaat Ofterveid)-Ungarn 
gegen den rebvolutiondren Sturm minder wider— 
ſtandsfähig erwieſen als jeine beiden auf breiterer 
nationaler Grundlage ruhenden Nachbarreiche. 

Sodann müſſen wir noch feſtſtellen, daß der 
erſte revolutionäre Ausbruch bei uns ſich nicht 
gegen die monarchiſche Spitze richtete, wie dies 
in Rußland und Deutſchland der Fall war, wo der 
Monarch als der Träger des Kriegswillens geſtürzt 
wurde, der mit der Verantwortung für die Er— 
klärung des Krieges belaſtet galt und als Hemmnis 
des Friedens betrachtet wurde. Bei uns richtete 
ſich der erſte revolutionäre Ausbruch gegen den 
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nationalen Zuſammenhang des Reiches und gegen 
Den ZBujammenhang der Armee als des Werk. 
zeuges des Krieges und der Reichsmacht. Kaiſer 
Karl ſelbſt vermochte ſich noch ganz kurze Zeit 
nach dem Ausbruche der Revolution auf dem 
Throne zu behaupten, und es mußte erſt die 
Dynaſtie Hohenzollern in Deutſchland und Preu— 
ßen geſtürzt ſein, bevor die Dynaſtie Habsburg 
folgte, deren Sturz ſich übrigens auch nicht ſo jähe 
vollzog. Ex vollzog ſich in Der Form eines Staats— 
aktes Durch eine bom Miniſterpräſidenten gegen- 
gezeichnete und im Einvernehmen mit der neuen 
Deutidh-vfterreichijchen Regierung verfaßte Cr- 
klärung des Kaiſers, daß er auf jeden Anteil an 
den Staatsgeſchäften verzichte. 

Soziale und nationale Revolution haben in 
Oſterreich⸗ Ungarn fo ineinander gegriffen und ſich 
wechſelſeitig ſo gefördert, daß es ſchwer iſt, ſie 
in der Darſtellung ganz auseinanderzuhalten und 
ihre Wirkung voneinander zu trennen, dennoch 
müſſen wir von ihnen geſondert ſprechen, um die 
Darſtellung nicht ganz gu verwirren. Die Dar- 
ſtellung ift tiberdie3 noch dadurch erſchwert, daß 
die wirkenden Kräfte ſich in den verſchiedenen 
nationalen Medien ganz verſchieden brechen 
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mußten; die Monardhie ift auch bet ihrem Sterben 
Diefem Gefege ihre3 Leben unterworjen geblieben, 
das ſchon in rubigen Beiten ihr Bild jo bunt- 
farbig geftaltet und feine Deutung fo fchmierig 
gemacht hat. Sie ift bet ihrem Todesfampfe in 
ihre nationalen Teile zerfallen und ift in jedem von 
Diejen auf bejondere Weije gu Ende gegangen. 
Bei der Feindjeligfeit, mit der fich Die neuen Teil 
ftaaten fofort gegeneinander abjchloffen, laſſen fich 
Die Cingelheiten darüber, wie fick) der Verlauf 
liberall geftaltete, noch gar nicht überblicken. Wir 
werden am beften tun, unjere Darftellung auf das 
zu beſchränken, was fich noch in Der ungetrennten 
Monarchie begeben hat, und bon dem, was nad) 
Der Spaltung liegt, genauer nur liber den Ablauf 
in Deutſchöſterreich zu berichten. 

Wenn wir firenge dem geſchichtlichen Verlauje 
folgen wollten, fo müßten mir mit der nationalen 
Revolution beginnen, denn fie war e8, die al8 
erjte unſere Armee gerjebte und damit ben Weg 
fiir Die fogiale Revolution freigemacht hat. Wir 
wollen aber doch lieber mit diefer beginnen, deren 
Darftellung wir nach der ausführlichen Beſchrei— 
bung des ruſſiſchen und des deutſchen Vorbildes 
mit wenig Strichen abſchließen können, um dann 
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bet jener mit all der Ausführlichkeit zu verweilen, 
Die ihr getvidmet werden mug. 

Die fogiale Revolution hat fic) bet uns, alles 
in allem, tubiger vollgogen, als in Rufland und 
in Deutſchland, mindeften3 ihre Anfänge waren 
ruhiger, in eingelnen Leilftaaten ijt fie überhaupt 
nicht recht — oder dielleicht mup man fagen, 
noch nicht recht — zum Ausbruch gefommen. C3 
erklärt fic) dies in der Hauptfache daraus, dak ihr 
die nationale Revolution den Wind aus den 
Gegeln genommen hat; in Rußland und in 
Deutidhland war das Machtgefiihl des Prole- 
tariatS dadurch geſchwellt, daß eS ihm gelungen 
war, die alte Ordnung umzuſtürzen, während bei 
un3 die nationale Leiden|chaft beim Umſturz die 
Führung hatte und daher denn auch noch weiter 
bebielt. Bu einem nicht geringen Teile ift der 
tuhigere Gerlauf der Bewegung aber auch die 
Wirfung des kaiſerlichen Manifeſtes pom 16. Of 
tober 1918, ither deſſen Cntftehung wir {pater 
nocd) zu fprechen haben werden. Infolge des 
Umftandes, daß dad Manifeft die Meuordnung 
der Verfaſſung angeflindigt und die nationalen 
Vertretungen im Abgeordnetenhauſe ald die be- 
tufenen Mächte fiir die Neuordnung begeichnet 
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hat, waren, al die alte Regierung zuriidtreten 
mupte, ohne den vollen Bruch des formalen 
Rechtes, der fonft die Revolutionen fenngeichnet, 
bereitS die Gewalten eingefiihrt, die an ihre Stelle 
gu treten Hatten — in Deutſchöſterreich insbejon- 
dere vollgng fich der Ubergang im Einverſtändniſſe 
Der alten mit der neuen Regierung — und es 
brauchte Daher nicht erft eine radifale Gruppe die 
Bevölkerung aufzurufen, die fich Dadurch ein Recht 
auf Führung halb erwarb, halb anmafte. Gn den 
bitrgerlichen, den bauerlichen und den Arbeiter- 
bertretern des Abgeordnetenhauſes waren die 
Parteten bon vornbherein zu der Koalition berufen, 
gu dex fie fic) in Deutſchland erft durchkämpfen 
muften. 

Wiles weitere hat fich in den neuen Teilftaaten 
jo verſchieden abgejpielt, dab wir e3 nach unjerem 
Plane aus der Darftellung ausfdeiden. C3 genügt, 
wenn wir jagen, dab die fogiale Bewegung dort 
rufiger fein mupte, two der öffentliche Ginn durch 
Die nationale Crrequng abgeleitet und durch den 
nationalen Erfolg befriedigt war, oder two Truppen 
Der fiegenden Mächte einritciten, die feft in der 
Hand ihrer Vefehlshaber waren; fie mufte dort 
ſtürmiſcher verlaufen, wo fie fich zugleic gegen 
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nationale Fremdherrſchaft richtete, oder two ſich 
Die fozialen Verhältniſſe und der Nationalcharatter 
mehr dem ruſſiſchen Bilde anndherten. 

In den Ländern der Entente wird man wohl 
erjtaunt fein, dap fic) das magyariſche Ungarn 
bisher am weiteſten auf der Bahn de3 Bolſchewis— 
mus hat fortreigen lajjen. Man hat von 1848 her 
Die Magyaren fiir das zur Freiheit reifſte Volk 
der Monardie gehalten, man hat die Magyaren 
in ihrer politiſchen Reife mitunter den Englandern 
zunächſt geftellt. Sn Wahrheit warderungebdndigte 
magyhariſche Wille zur Freiheit gugleich ein un- 
gebdnbdigter Wille zur Herrjchaft, und wenn fich 
der Wille gur Freiheit auf die Uberlieferungen 
Der ungariſchen Gefchichte berief, jo folate der 
Wille zur Herrjchaft nicht weniger diefen Uber- 
fieferungen, indem er die Führung, ſoweit e3 noch 
anging, bet der fleinen Kaſte der adeligen Grund- 
Herren gu erhalten beftrebt war und indem er die 
nationale Fremdherrſchaft mit der ganzen Un- 
duldſamkeit fritherer Sahrhunderte ausiibte. Die 
geſellſchaftliche Schichtung im magyariſchen Sied- 
lung3gebiete und vollends in den ſlawiſchen und 
rumäniſchen Siedlung3qebieten gab der fogialen 
Revolution reide Nahrung. Der magharijche Adel 
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und die kirchlichen Oberen ſaßen dort als große 
@rundherren tiber bduerlichen Leuten von primt- 
tiver Kultur und neben ſpärlichen, nicht allzuweit 
entiwicelten Giirgerjchaften, die Gnduftrie hat Dem 
gefellfchaftlichen eben nod) wenig Halt zu geben 
vermocht, die induftrielle Arbeiterſchaft war nod) 
auf geringer Höhe, ihre Organijationen hatten 
fich, weil bon der Regierung ftarf gehindert, nur 
wenig einleben fonnen. Der Verluft der frembd- 
fprachigen Siedlungsgebiete, die im Waffenftill- 
ftand prei8gegeben und jodann von ferbijcjen, 
rumäniſchen und tſchechoſlowakiſchen Truppen be- 
ſetzt wurden, traf die magyariſchen Grundherren, 
das Nationalkapital und den Zuſammenhang der 
ungariſchen Volkswirtſchaft auf das empfindlichſte, 
er gefährdete den Anbau, er bedrohte die Ver— 
ſorgung der ſtädtiſchen Bevölkerungen und er ver- 
lebte das nationale Selbftgefith! auf dad tieffte, 
das durch die grofen politifden Überlieferungen 
in alle Schichten der Nation hineingetragen war. 
In der allgemeinen Leidenfchaft ging jeder po- 
Vitijde Halt verloren, die Führer von früher ver- 
Yoren alle Geltung, die Bürgerſchaft mar viel zu 
ſchwach, um Cinflug nehmen gu fonnen. Die Ra- 
difalen fonnten fich daher der Leitung immer mehr 
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bemächtigen, und als ein neuer Befehl der Sieger 
iiber die Demarfationslinie de3 Waffenftillftandes 
hinaus ein weites fruchtbarfte3 Gebiet mit den 
gripten ſtädtiſchen Giken, welche die Magharen 
auferhalb ihrer Hauptftadt Budapeft haben, ihrer 
militäriſchen Beherrſchung entzog, warf fich dads 
Volf, in feiner nationalen Empfindung auf da3 
bitterſte verlebt, Dem ruſſiſchen Bolſchewismus in die 
Arme, als der eingigen Macht, der es fich auf Erden 
gegen den Übermut der Sieger verbiinden fonnte. 
Der rubigere Verlauf in Deutfch-Ofterreich hangt 
wohl aud) damit zuſammen, dak die fozia- 
liftifche Partei hier wahrend des Krieges ihre dupere 
Cinheit bewahrt hatte. Der umfichtigen Führung 
gelang e8, liber die oft recht empfindlide Spannung 
hinweazufommen, die im Innern der Partet 
zwiſchen den Gemäßigten und Radifalen beftand. 
Die Partei wich infolgedefjen von der Linie ab, 
welche die Mehrheitsjogialijten in Deutfchland ein- 
fchlugen, fie blieb als Partei immer in Oppofition 
gegen den Krieg, wenn auch die Stimmung der 
Wrbetterfdaft in der erjten Beit faft durchaus 
fiir ben Krieg war, den fie als aufgedrungenen 
Verteidigungstieg empfand und in welchem fie 
ihre vaterländiſche Pflicht vollauf erfiillte. Die 
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Stimmung dnderte fich, nachdem mit Rupland 
Der gefährlichſte unſerer unmittelbaren Gegner 
niedergebrochen war und die Aufgabe unfjerer 
Verteidiqung in der Hauptjache beendet ſchien 
und nachdem 3ugleich die Leben8not immer 
drückender wurde. Als dann endlich die fogiale 
Bewegung ausbrach, machte es die Cinheit der 
Partei möglich, die gejamte Führung in gemäßigter 
Hand zu behalten. Wenn die Leitung auch dem 
radikalen Drucke einigermaßen nachgeben mußte, 
ſo wurden dafür wieder die ſchweren Bedrohungen 
vermieden, die in Deutſchland durch das Auftreten 
der Spartakusleute und der Unabhängigen herauf— 
beſchworen waren. 
Die Ruhe, die bisher in Deutſchöſterreich be— 

wart wurde, ift dem Volfe um fo höher an- 
gurednen, als die Mot, in der e8 ich befinbdet, 
ſchlimmer iſt als bet irgendeinem der Volfer, die 
durd) den Krieg 3u letden Hatten — wenn man 
jebt Rupland ausnimmt, das fich durch feine Re- 
volution jelber in Not geftiirgt hat — und al3 dem 
Volke durch die feindliche Beſetzung des deutſchen 
Südtirol ſowie der deutſchen Siedlungsgebiete 
in den böhmiſchen Ländern die ſchwerſte nationale 
Unbill zugefügt it. 
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Es wäre ein ſchlimmer Irrtum, zu erwarten, 
daß Deutſchöſterreich ſeine Ruhe auf alle Fälle 
auch weiterhin bewahren werde. In dieſer Ruhe 
iſt auch etwas von Schwäche, und dieſe Schwäche 
kann wieder zur Unruhe und dann vielleicht zu 
um ſo ſchlimmerer Unruhe führen, weil die Macht 
fehlt, welche Ordnung ſchaffen könnte. Sowie die 
Gewalttätigkeit der Spartakusleute im deutſchen 
Norden mit der Kraft und dem Machttriebe im 
norddeutſchen Weſen zujammenhangt — tworin fie 
bei allem fonjftigen Abſtand mit dem preubifchen 
Qunfer verwandt jind — fo hängt die Rube, die 
unſer roletariat bisher bewahrt hat, mit der 
Stammesart des Deutſchöſterreichers zujammen. 
Der Charakter des Deutſchöſterreichers, wie wir 
ihn heute vor un3 haben, zeigt deutlich die Spuren 
unſerer Geſchichte, welche dem Bolfe glückliche wie 
ſonnenloſe Zeiten gebracht, aber niemals den Ge- 
brauc) der Freiheit gelehrt hat; er ift nicht 
leicht gu verftehen und wird in aller Regel falfd 
beurteilt. Wenn e3 dem Geſchichtſchreiber darum 
zu tun und erlaubt ijt, ſich über den Charafter 
der Fürſten, Helden und Staatsmanner, die er 
porfithrt, in breiter Schilderung auszulaſſen, jo 
muß e3 un3 erlaubt fein, den Charafter de3 Volkes, 
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Deffen namenloſe Gefchichte wir ſchreiben, aus— 
fithrlicher gu entwideln, Denn in thm finden wir 
Die Kraft, die fein Schicfal bereitet, und in ſeiner 
Erkenntnis finden wir den Schlüſſel, der und jeine 
Gejchichte verſtändlich macht. 

Der Deutſchöſterreicher gilt Dem reichsdeutſchen 
Beobachter, der ihn von den fremdländiſchen Geob- 
achtern noch am beften fennt, als ein froblicher, 
lebensluſtiger, liebenswürdiger Gefell, der aber 
nicht gang guverlafjig ift, und bon dem die ſtrengſten 
unjerer Richter draugen fagen, daß ihm das wahre 
Pflichtgefühl mangele, ein Urteil, das zur Halfte 
wahr und daher, wenn es als Ganges gegeben wird, 
unwahr ijt. Die urfpriingliche Lebensfriſche ift 
ungebroden nur nod) in gewiſſen behaglicheren 
Volksſchichten und ftarfen Naturen erhalten, in 
den führenden Schichten ijt fie Durch einen Mangel 
an Zuverſicht getriibt, welder die Wirkung der ge⸗ 
ſchichtlichen Mißerfolge ift, die jich in unjerer und 
unferer Vater Erinnerung anhäuften, ſeit Ofter- 
reich die Hohe ſeines Glückes überſchritten hat. 
Die Liebensiwiirdigheit, die unferem Weſen nach— 
geriihmt wird, ijt eine andere Folge unferer Ge- 
ſchichte, in ihr ſpricht ſich das Sichbefdeiden aus, 
das un3 unſere Geſchichte gelehrt hat, und das gu 
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unſerem innerjten Wefen getworden ift. Marianne 
pon Willemer, die öſterreichiſche Dichterin, von 
der die wenigſten Ofterreicher wiſſen, daß fie ihnen 
als Landsmännin zugehört, hat mit ihren Suleifa- 
gedichten, den ſchönſten Gedichten, die deutfcher 
weiblicher Sinn geſchaffen hat, dieſes Sichbeſcheiden 
geübt, als ſie ſie mit ſtolzeſtem Verzicht unter dem 
großen Namen Goethes in die Welt ziehen ließ; 
die Worte, mit denen ſie in einem dieſer Gedichte 
ihr Gefühl ausſpricht: „ſag ihm, aber ſag's be— 
ſcheiden“, verkünden ihr Weſen und verkünden 
das Weſen des Deutſchöſterreichers. In dieſem 
Sichbeſcheiden iſt etwas von Schwäche, das darf 
nicht geleugnet werden, und der Deutſchöſterreicher 
wird nicht zur Fülle ſeines Weſens gelangt ſein, 
wenn er es nicht dazu bringt, ſich über dieſe Schwäche 
zu erheben; es iſt aber nicht die Schwäche des 
Schwächlings, ſondern es iſt die Schwäche des noch 
nicht voll Gereiften. Es iſt eine Schwäche, wie man 
ſie auch an unſeren braven Soldaten draußen an 
der Front beobachten konnte, die an perſönlicher 
Tapferkeit von keinem der kämpfenden Völker 
übertroffen wurden, ja, denen man die unbeſonnene 
Kühnheit zum Vorwurf machen durfte, mit der 
fie fich ber Gefahr preisgegeben haben; es feblte 
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ihnen jene über der phyſiſchen Entſchloſſenheit 
ſtehende moraliſche Entſchloſſenheit, die aus dem 
Gefühle des Zuſammenhaltens aller, aus der Bue 
verficht auf das grope Gange von Führung und 
Maffe gefchipft wird. Den Reichsdeutſchen iſt 
Diefe Buverficht durch Das Vertrauen auf ihre Or- 
ganijation, ihre gejelljchaftliche Ordnung gegeben, 
welche der Ofterreicher durch Ymprovifation, durch 
perſönliche Findigkeit nicht zu erſetzen vermag. 
Deutſchöſterreich ijt das Land der Wlleingeher, der 
Cigenbrotler, e3 gibt unendliche Kraft in vergettel- 
ten Einzelgängen aus, während es geſellſchaftlich 
ſchwach iſt. Es hat zu wenig Erfahrung über ge— 
ſellſchaftliche Erfolge und daher leider auch zu 
wenig bon dem moraliſchen Mut, der gum gefell- 
ſchaftlichen Handeln notwendig ift, undinsbefondere 
gu wenig von dem hohen Mut, weldjen der ge- 
ſellſchaftliche Führer für fein Wmt braucht. Qn 
Diejem Sinne mangelt e3 dem Deutſchöſterreicher 
an Pflichtgefiihl, ohne Zweifel. Wber dba das 
Sichbeſcheiden, das ihm eigen ift, Selbſtbeſchrän— 
fung bebdeutet, und da Selbſtbeſchränkung die 
teuerſte Frucht geſellſchaftlicher Erkenntnis iſt, die 
von den Menſchen ſonſt erſt erworben wird, ſobald 
ſie im Ubermute der Macht auf unüberwindbaren 
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Widerftand geſtoßen jind, jo it in3 deutſch— 
öſterreichiſche Weſen zugleich etwa3 von wahriter 
Gejittung gepflangt. Das abſchließende Urteil über 
unſeren Volkscharakter mird erjt gegeben werden 
können, bi3 e8 entſchieden ift, ob das Volk fein 
Weſen zur Reife bringt. Die Revolution hat ihm 
Dazu die Gelegenheit gegeben. 

Bisher hat fich da3 Golf der großen, durch die 
Rebolution geftellten Aufgabe noch nicht angendhert, 
aus der Verſchmelzung aller ftarfen geſellſchaft— 
lichen Gchichten ein neues Biirgertum zu bilden. 
Der Boden dazu jchien ihm durch die RKoalition 
der großen Garteien gefichert, mit melcher die revo- 
lutiondre Bewegung begonnen hatte, mahrend man 
ihn fich in Deutjchland erſt erfampfen mufte. Bei 
un3 hat man ihn leider nach den Wahlen zur Na— 
tionalverjammilung zum Teil wieder verloren. Die 
Wahlen haben in Beziehung auf das Verhaltnis 
Der beiden großen Hauptgruppen, der Arbeiter⸗ 
partet und der Befibparteten, faft das gleiche Gr- 
gebni3 wie die Wahlen gur deutfchen Mational- 
verſammlung gebracht; die Befipparteien erhielten 
zuſammen etwas mehr als die Halfte der Mandate, 
die WUrbeiterpartet etwas weniger, dabet ift fie 
jedoch ftirfer als jede eingelne der Beſitzparteien 
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und hat alfo die relative Mehrheit. Bugleic hat 
fie heute, wenn man den Ausdruck gebraucjen 
Darf, die moraliſche Mehrheit, weil der Teil der 
Wahlerfchaft, den fie vertritt, heute die ftarffte 
geſellſchaftliche Geltung hat al8 der beftorgant- 
fierte, Der itber die gefdloffenen Maſſen verfiigt. 
Sm Unterfchied zu Deutſchland find die fretheit- 
lichen Bürger die ſchwächſte aller Parteien ge— 
worden. Sie haben daraus die Folgerung ge— 
zogen, daß jie aus der Regierung und Regierungs- 
mehrheit ausgetreten find. Die Arbeiter find mit 
Den Chriſtlichſozialen, die ihnen im Wefen viel 
ferner ftehen, allen tm Gunde bderblieben. Die 
vberfte Leitung iſt der WArbetterpartet zugefallen. 
Gie hat die Amter beſetzt, durd) welche die Re- 
gierung ihre Macht ausübt, während fiir die 
Amter, durd) deren Vertwaltung die Volkstümlich— 
feit Der Regierenden gefahrdet wird, biirgerliche 
Fachmänner bejtellt wurden, die, wie in der alten 
Regierung die Beamtenminifter, auferhalb des 
Parlamentes jtehen; ein perſönlicher Erſatz fiir 
Die RKoalition, der indeffen Gonne und Wind 
zwiſchen den Parteien recht ungleich verteilt, teil 
das Biirgertum fein Recht auf diefe Amter hat, und 
weil dieſe Geamtenminifter verhalten werden 
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können gu gehen, jobald fie ihre ſchwere Schuldig- 
feit getan haben. An ber Spike der WArbeiterpartet 
find eine Bahl hervorragender, ebenſo befonnener 
alg tatiger Manner. Das Programm der Partei 
Dect fich mit Dem derdeutfchen Mehrheitsſozialiſten; 
weil aber die Unabhdngigen fich von ihr nicht ab- 
gejpalten haben, jo ift jie, enn e3 zur Tat fommt, 
Diejen ndher gedrangt. Die Parteileitung ijt dem 
Parteiintereſſe zugänglicher als die Vertreter des 
Proletariats, die in der deutſchen Regierung 
fiben, fie halt die Mittel gur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung weniger feft in Der Hand als 
die deutſche Regierung, und die öffentliche Ord- 
nung ift Daher, wenn einmal irgendwo ein Ausbruch 
erfolgt, ftdrfer gefahrdet. Bon allen Parteien ift 
Die freiheitliche Bürgerſchaft die unteiffte. Man 
fann jie eigentlich noch gar nicht recht als Partei 
anfprechen, fie ijt immer noch in Fraktionen ger- 
fplittert, menn fic) aud) ihre menigen Vertreter 
in der Nationalverjammlung gu einer Vereinigung 
zuſammengeſchloſſen haben. Die freiheitlide 
Bürgerſchaft mug erſt damit fertig werden, ihre 
Wahler zu ſammeln, fie muß fich erft ihre Führer 
geben, es feblt ihr jede Kühnheit, und es jehlen 
ihr die grofen deen, durch die allein fie die 
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wirtſchaftliche Führung, durch welche jie empor- 
gefommen ift, zur geſellſchaftlichen Führung er- 
meitern könnte. Die anderen Parteten jtanden gu 
den alten Regierungen durchaus oder zumeiſt in 
Oppofition und wurden durch dieſe felbjtandig 
gemacht; auch fie ftand unter Umſtänden in natio- 
naler Oppofition, im itbrigen aber Lief fie jich Durch 
die Regierung vertreten und durch ihre Macht 
decfen, indem fie fich damit begniigte, fie ſach— 
funbdig zu beraten, two es thr Intereſſe forderte. 
Lange {chon hat jie aufgehsrt, eine große politijche 
Partei gu fein, wie fie es tm Anfange unſeres Ver- 
faſſungslebens getvejen war, feit langem ift fie nicht 
mehr al8 eine Gumme bon Gruppen des bloßen 
Berufsintereſſes. Die Revolution hat das fretheit- 
fiche Biirgertum unvorbereitet getroffen und hat 
es bisher liber diejen Zuſtand noch nicht erfoben. 
In die freiheitliche Bürgerſchaft Deutſchöſterreichs 
muß ein neuer Geiſt kommen, oder ſie wird bei 
den Entſcheidungen, die jetzt über ihr Vaterland 
und über ſie ſelbſt zu treffen ſind, als politiſche 
Partei nicht mitgewogen werden. Die Chriftlich- 
ſozialen haben in Wien ftarf an Anhang verloren, 
haben fich jedoc) auf dem Lande gut behauptet. 
Die bauerlichen Bertreter, die ihnen zugehören, 
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find diejenige Gruppe, die bei der Neuordnung 
des Staates das Yntereffe des Beſitzes vor allen 
anderen zu wahren vermag. Bon ihrem Ver— 
halten hangt es in hohem Grade ab, in welchem 
Mage die alte privatwirtſchaftliche Ordnung durch 
den Gedanfen der Sozialijierung umgeftaltet 
wird. Sie werden das Intereſſe des bäuerlichen 
Beſitzes und das verwandte Intereſſe de3 Heinen 
und mittleren Gewerbes mit allem Nachdruck 
ſchützen, für Die Notwendigkeit der Crhaltung einer 
grogen Induſtrie, eines gropen Handel8, einer 
großen Finanzmacht fehlt ihnen das unmittelbare 
Sutereffe und das dadurch gegebene Verſtändnis. 
Es könnte fein, daß fie in dieſem Bereiche den 
Sodzialiſierungsplänen der Arbeiterpartei berett- 
willig folgen. Inſoweit droht deren Koalition 
mit den Chriftlichjozialen auf Roften des Biirger- 
tums audsgugehen, das in den Chriftlichfozialen 
nicht allgu ſtark und nicht mit fetnen Unternehmer- 
{chichten vertreten ijt. Qn welchem Grade fie gu- 
gleich auf often der Volkswirtſchaft ausgehen 
wird, wird fich bet der Schmache des freiheit- 
lichen Bürgertums heute nach dem Grade der Cine 
ficht beftimmen, twelchen die fogialijtijden Führer 
bewähren. 
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Die nationale Revolution, der wir uns jebt gus 
wenden, Hat den öſterreichiſch⸗ungariſchen Volter- 
ftaat entzweigeriſſen und entzweireißen müſſen, 
denn die nationalen Grenzlinien, die, wie früher 
erwähnt, in Deutſchland ganz am Rande laufen 
und in Rußland, wo ſie tiefer hineingezogen ſind, 
doch den geſchloſſenen Block des großruſſiſchen 
Zentrums übrig laſſen, ſchneiden durch die ganze 
Monarchie durch und zerlegen jie in eine Anzahl 
pon Stammesjiedlungen, deren volksreichſte nur 
etwa cin Fünftel der Geſamtbevölkerung ausmachen. 
Sobald die nationale Revolution einmal im vollen 
Gange war, war auch das Schickſal der Monarchie 
entſchieden; wenn wir aber nun zu erzählen haben, 
was alles geſchehen mußte, um fie in vollen Gang 
zu bringen, ſo werden wir doch zur Überzeugung 
kommen müſſen, daß der Völkerſtaat Oſterreich— 
Ungarn in ſich geſund war, daß er wie jeder andere 
europäiſche Staat das volle Recht auf Selbſt⸗ 
erhaltung und alſo auf ſeine Verteidigung hatte, 
daß er ohne Krieg ſich aufrecht weiterentwickelt 
und daß er ſogar den Krieg überdauert hätte, wenn 
der übermächtige Feind, durch den Widerſtand der 
Mittelmächte zum äußerſten gedrängt, es nicht auf 
die Revolution angelegt hätte, um ſich den Gegner, 
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mit Dem er anders nicht fertig werden fonnte, bom 
Leibe gu ſchaffen. Ofterreich-Ungarn twat, wie der 
tſchechoſlowakiſche Präſident in feiner erjten Bot- 
ſchaft jagte, Deutſchlands ftarke und ſchwache Seite; 
feine ftarfe, teil e3 treu gu ihm hielt und feine 
Macht auf die in der Monarchie gebundenen nicht- 
deutſchen Völker ausdehnte, ſeine ſchwache, weil 
dieſe Völker ihm doch nicht ſo feſt verbunden 
waren, daß es nicht hätte möglich werden können, 
ſie aus der Verbindung loszureißen. Um mit der 
Monarchie fertig zu werden, mußte eine Revolution 
aufflammen, ſo unaufhaltſam wie diejenige, welche 
die Romanows und die Hohenzollern ſamt den 
übrigen eingeſeſſenen deutſchen Dynaſtien be— 
ſeitigte, welche das fügſame ruſſiſche Volk zur 
Empörung trieb und die kriegeriſchen Deutſchen 
gegen den Krieg in Aufruhr brachte. Oſterreich— 
Ungarn hatte dasjelbe Recht, zur Verteidiqung 
feine3 Geftandes alle jeine Nationen zu den Waffen 
zu rufen, wie Die anderen europäiſchen Gropitaaten 
es atten, alle ihre Klaſſen aufgurufen, nicht bloß 
die imperialiftij ch fiir Den Krieg geftimmten, jondern 
auch alle itbrigen bis gu den entfchiedenen Gegnern 
jedes Krieges. So wenig der Weltverband daraus, 
daß Rußland ein gemiſchter Völkerſtaat war, die 
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Folgerung ableitete, dak eS fich am Kriege nicht 
beteiligen Durfte, jo weniq durfte Daraus ein Ar— 
gument gegen Ofterreich-Ungarn abgeleitet werden. 
Wie der Krieg für Deutſchland ein Volfsfrieg war, 
obwohl das arbeitende Volt und der größte Teil 
des Volkes am Schluſſe ſich gegen ihn ftellten, jo 
rar er es auch für Ofterreich-Ungarn, obwohl feine 
Nationen am Schluſſe fich bon thm abjagten. 

Bei der Kriegserklärung folgten fie alle willig 
dem Rufe des Ratjer3. Die Mobilijierung des 
Volksheeres vollzog jich jo rajch und ungehemmt, 
wie fich die der GVerufsheere bei den Mriegen 
vollzogen hatte, die unter Matfer Franz Joſeph 
vorher gefithtt worden waren. Bet den olen und 
Ufrainern hatte die ruſſiſche Withlarbeit, die durch 
mehrere Jahre dem Kriege vorausging, eine grofe 
Zahl von Leuten zum Spionendienjte angetworben 
oder ſonſt in ruſſiſches Intereſſe gezogen, ein Teil 
der Allpolen jtellte fich, als die Ruffen ins Land 
eingebrocjen waren, auf ihre Geite. Ahnlich 
war es mit den Gerben und im geringeren Maß— 
ftab auch mit den Stalienern; die große Maffe det 
Angehörigen diejer Stämme und die übrigen Na— 
tionen erfüllten in Treue ihre militäriſche Pflicht. 
Die tſchechiſchen Regimenter ſchlugen ſich mit der 
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ſoldatiſchen Tüchtigkeit, die jie immer ausgezeichnet 
hatte, die Slowafen und Rumdnen waren ohne 
Tadel, die mohammedaniſchen Bosnier und itber- 
haupt die bosniſchen Regimenter hielten jich muſter⸗ 
Haft, die kroatiſchen Regimenter bewährten den 
alten friegerifchen Ruf der Nation und ihr loyales 
dynaſtiſches Gefühl, die Dalmatiner waren in den 
Iſonzokämpfen die Bravften unter den Braven. 
Polnijche und ukrainiſche Legionen ftellten fich 
an die Sette Der regulären Truppen, und als die 
Ruſſen in die Bufowina eingebrocdjen waren, 
wurden fie Durch einen Volkskrieg zuriicigetrieben, 
Der an die Tirolerfimpfe erinnerte. Die Haltung 
der Deutjchen und der iis fonnte nicht im 
Zweifel fein. 

Wo die Bevölkerung widerſtrebte, wurde ſie von 
Heer und Heeresleitung durch die harten Mittel 
des Kriegsrechtes gefügig gemacht. Es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß an manchen Orten ein 
wahres Schreckensregiment geführt wurde, wie 
auch wieder gu verſtehen iſt, daß dad Heer gu ge- 
walttdtiger Gegenwehr hingerijjen turde, wenn 
es fich in Dem furchtbaren Kampfe mit ſeinem über⸗ 
mächtigen militäriſchen Gegner nun auch von den 
eigenen euten verraten fal oder verraten glaubte. 
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Das Grauenhaftefte in diejem grauenhaften Kriege 
ift da geſchehen. Eine weit geringere Abwehr hatte 
ausgereicht, um den Kriegszweck gu fichern, die 
Haltung der weit überwiegenden Mafje der Be— 
völkerung tvar fo, dak der Kriegszweck durch die 
Tätigkeit einer Heinen Mindergzahl nicht gefahrdet 
werden fonnte. Wad fich da an Ausſchreitungen 
Der Abwehr ereiqnet hat, das hat fich jpater bitter 
geracht, fobald fich die Bevslferung wider den Krieg 
erhob. 

Der Krieg war jchon weit vorgeſchritten, ſchwere 
Gefahren hatten ſchon gedroht, ſchwerſte Blutopfer 
waren ſchon gebracht, bis gewiſſe tſchechiſche 
Truppenfdrper die militäriſche Treue brachen und 
gum Feinde libergingen. Bon den aftiven Offi- 
zieren war ein guter Teil gefallen oder verwundet, 
und unter den Reſerveoffizieren und Landſturm— 
offizieren, Die an ihre Stelle traten, fam die na- 
tionale Gefinnung immer mehr zum Ausdruck. 
Dadurch, Dak man die Truppenkörper national 
vermiſchte, gelang e3, Die Difgiplin wieder her- 
zuftellen; Galle bon Defertion und Verrat famen 
zwar immer noch vor, und fie befchrantten fich nicht 
auf tſchechiſche Solbaten und Offiziere, ftdrfere 
Truppenkörper tourden indes durch fie nicht mehr 
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betroffen. Von weit größerer Bedeutung war es, 
daß tſchechiſche und ſüdſlawiſche Parteigänger ſich 
gu nationalen Komitees im Ausland zuſammen⸗ 
ſchloſſen und politiſche Verbindung mit dem Feinde 
eingingen. Einzelne von ihnen ſind in der Folge 
ſehr hervorgetreten, vor allem hat der jetzige Prä— 
ſident der tſchechoſlowakiſchen Republik, Maſaryk, 
durch ſeine bedeutende Perſönlichkeit und ſein leiden⸗ 
ſchaftlich tätiges Eingreifen den Gang der Ereig— 
niſſe in hohem Maße beeinflußt. Die tſchechiſche 
Nation als ſolche — und das gilt noch mehr von 
den Südſlawen — hat aber immer noch am Staate 
feſtgehalten. Ihre Vertreter wieſen es als Ver 
letzung der nationalen Ehre auf das entſchiedenſte 
ab, wenn tſchechiſche Soldaten des Verrates bezich⸗ 
tigt und wenn insbeſondere die tſchechiſchen Le— 
gionen beſchuldigt wurden, die ſich auf feindlicher 
Seite nach und nach bildeten. Dak Dr. Rramat 
in Dem Hochverratsprozeffe, der gegen ihn ange- 
ſtrengt wurde, feine und feiner Nation Lova- 
lität beteuerte, foll nicht gu ſehr betont werden; er 
hatte fic) um fein Leben gu twehren und durfte von 
dem Rechte des WAngeflagten Gebrauch machen, 
alle3 gu verſchweigen, tas gegen ifn felber Beuge 
nis geben fonnte. Die tſchechiſche Parteileitung 
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im Abgeordnetenhauje hat jedoch noch zu Anfang 
des Jahres 1917 in einer Sujdhrift, die an den 
neuernannten Minijter des Außeren, Graf Czernin, 
gerichtet war, die ,,unverbriichliche Treue fiir den 
Thron“ und die „unerſchütterliche Crgebenheit 
fiir Die Gejebe de3 böhmiſchen und des Hfterreichi- 
ſchen Vaterlandes” in feierlichen Worten erflart 
und gegen eine Note des VBierberbandes Stellung 
genommen, welche Die „Befreiung der Tichechen 
bon der Fremdherrſchaft“ als eines der Biele des 
Weltfrieges verfiindete. Die Bujchrift ijt unter 
ausdrücklicher Zuſtimmung einer Rethe jener 
Manner entftanden, die jebt im Der tſchecho— 
flowafijchen Republik als Miniſter tatig find und 
Die wohl als die berufenen Sprecher ihrer Nation 
gelten durften. Rein äußerer Bwang war auf die 
Partei ausgetibt, der fie verhalten fonnte, eine 
Erklärung abgugeben, die fich nicht mit ihrer 
Tbergzeugung decte, die Zuſchrift barf uns da- 
her alg eine Urkunde gelten, die in nicht angu- 
zweifelnder Weije über die Haltung Zeugnis 
gibt, melde die Nation noch im dritten Kriegs— 
jabre gegeniiber dem Staate einnahm. Die 
Nation hat dieje ihre Haltung noch geraume Zeit 
weiter eingenommen und hat fie erjt bon dem 
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Beitpunfte an gedndert, als die Ausſichten dee 
Krieges durch die Beteiligung der BVereinigten 
Staaten eine neue Wendung erhielten. 

Die Haltung, welche die nationalen Minder— 
Heiten der Monarchie während des Krieges bis zu 
jeiner lebten Wendung beobachtet hatten, beweiſt, 
dag jie die Anſchauung teilten, fraft welcher die: 
Ftegierung fich in den Krieg eingelafjen hatte. Wie 
Diefer galt der Rrieq auch ifnen als ein Vertei- 
digungskrieg zur Wufrechterhaltung des gefchicht- 
lich getwordenen Zuſtandes. Die nationalen Min⸗ 
derheiten in Ungarn, auger den Gerbofroaten, waren 
noch fo wenig gu politiſchem Selbſtbewußtſein er- 
wacht, fie waren durch die tibermiegende Macht, 
welche der herrſchende magyariſche Stamm be— 
hauptete, jo ſehr der Idee des einheitlichen un-. 
gariſchen Staates unterworfen, dag man nidt 
erwarten durfte, jie würden fich dieſer Yoee während 
Des Krieges entfremden, da die Madtmittel der 
Regierung durch) das Kriegsrecht nod) außer— 
ordentlich gefteiqert waren. Qhre Empfindung 
fam Dderjenigen fehr nahe, mit melcher die dem 
Zarenreiche unterworfenen fremden Stämme in 
nationaler Stumpfheit ihre militäriſche Pflicht er- 
füllten. Anders verhielt es fic) mit den Kroaten 
9 Wiefer, Oſterreichs Ende 957 
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‘und dent {onal gebliebenen Teile der Gerben, 
ander3 mit allen nationalen Minderheiten Sfter- 
reichs; fte alle waren national erweckt, ihnen allen 
war neben fultureller Gelbitbeftimmung ein weites 
“Map politi{cher Rechte gegeben. Wenn fie nicht 
mur ihre Rriegspflicht erfiillten, jondern, wie es 
ſelbſt die entwideltiten bon ihnen, die Kroaten, 
die Polen und jogar die Tchechen taten, ihre 
volle ftaat8biirgerliche Zugehörigkeit nach wie vor 
sum Ausdruck brachten, fo ijt damit, wie hoch man 
immer den- Cinflug des Kriegsrechtes anjchlagen 
mag; ber Beweis geliefert, dab fie im Verbanvde 
ber’ Monatdhie fo viel nationales Gentigen ge- 
funden hatter, dab die Löſung dieſes Verbandes 
bon ihnen nicht begehrt wurde. 

Uberraſchenderweiſe ift die herrſchende Nation 
der Magyaren die erſte geweſen, deren politiſche 
Begehrlichkeit durch den Krieg aufgeregt wurde. 
Es muß noch mehr überraſchen, daß der günſtige 
Fortgang, welchen die militäriſchen Ereigniſſe 
durch gewiſſe Zeit hindurch nahmen, hierzu die 
Veranlaſſung gab. In dieſem Abſchnitte des Krieges 
wirkte eine ganze Reihe von Umſtänden zuſammen, 
welche das magyariſche Selbſtgefühl erhöhen 
mußten. Es war dies der Anteil, welchen die 
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ungarijdhen Truppen an den militdrijden Ent— 
ſcheidungen hatten, es war ferner das treue Staats- 
geflihl, das ihre nationalen Minderheiten be- 
währten, es war ebenjo die Tatfache, dak fie im 
Gegenjage gu Ofterreich ihe Barlament tagen laſſen 
fonnten, daß ihre Staatsmänner durch ihre im 
FKarlamente abgegebenen Erklärungen vor der 
Offentlichkeit als die Führer der Monarchie er- 
fcienen, und dap das Parlament mit voller vater- 
ländiſcher Gefinnung die Regierung unterſtützte; 
eS war endlich die außerordentliche Bunahme des 
ungariſchen Volksreichtums, welche dadurch be- 
wirkt war, daß Ungarn das hauptſächliche land— 
wirtſchaftliche Verſorgungsgebiet der Monarchie 
war und daß ſeine Regierung den ungariſchen 
Vorteil wie bei der Zumeſſung der Lebensmittel 
ſo auch bei der Verwertung der an Oſterreich ab— 
gegebenen Mengen rückſichtslos wahrte und ihre 
Macht überdies dazu zu verwenden wußte, um die 
Kriegskonjunktur auch für die Entwicklung der 
ungariſchen Induſtrie in jeder Weiſe auszunützen. 
Die Magyaren erſchienen ſich als die Retter der 
Monarchie und als der ſtärkere Teil. Ihr nationaler 
Unabhängigkeitsſinn, den ſie auch in Zeiten der 
Schwäche nur ſchwer zu zügeln vermochten, wurde 
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ungeſtüm erregt, und alle Parteien, die Regierungs⸗ 
partet und ihre oberften Führer eingeſchloſſen, 
glaubten nun den höchſten Wunſch des Volfes, 
die felbftandige ungarijde Armee, al3 die ficherfte 
Bürgſchaft uneingeſchränkter nationaler Macht in 
naher Erfüllung zu jehen. 

Auch für die Polen — unter allen ſlawiſchen 
Stämmen Oſterreichs der am meiſten bevorrech— 
tete und bis dahin auch der zufriedenſte, der ſich 
allen Regierungen zur Verfügung geſtellt hatte — 
brachte der günſtige Fortgang des Krieges eine 
überraſchende Wendung. Die Befreiung des ruffi- 
ſchen Polen durch die ſiegreichen Waffen der 
Mittelmächte eröffnete die Ausſicht auf die Wieder- 
aujrichtung des polnijden Staates, erweckte damit 
aber auch die Anſprüche auf das preußiſche Polen, 
ohne dejjen Anſchluß der Traum der Wiederver- 
einigung aller Bolen nicht hatte gur Wirklichfeit 
werden finnen. Es ift unndtig, daß wir hier all 
Die dtelfachen Weiterungen verfolgen, welche die 
polniſchen Plane erfuhren. Die große Mtehrheit 
Her öſterreichiſchen Polen und ihre politijche Füh— 
rung nahmen zunächſt in treuer Anhänglichkeit an 
Die Dynaftie die auſtropolniſche Löſung auf, die 
fie im gutöſterreichiſchen Sinne verftanden. Se 
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weiter die Dinge gingen, defto mehr löſte fich das 
Volk von dem Gefühle ab, das in ihm in der 
Beit jeiner geſchichtlich erzwungenen Teilung ge- 
teift tar, und mendete fich dem alten nationalen 
Gedanfen 3u. 

Die ſchlimme Lebensnot, welche der Hunger- 
krieg liber die weſtliche Reichshalfte brachte, hat 
ihren ftarfen Anteil an der ſchließlichen Entſchei— 
dung. Ofterreich ohne die ungariſche Reichshälfte 
war in bezug auf feine Cigenverjorgung um viele3 
feblechter geftellt al der deutſche Induſtrieſtaat; 
feine eigenen Hilfsquellen reichten gu ſeiner Er— 
nährung nocd) im minderen Mage aus. Da ihm 
überdies feine wichtigſte Rornfammer Galizien 
durch Den Krieg abgefdnitten war, fo war es 
ſchwerſter Not preisqeqeben, fobald Ungarn feine 
Zufuhren auf die geringfte Menge herabdriictte 
und fich auf das ſtrengſte abjperrte. Wie fich in 
der ſchlimmen Not jede private Haushaltung gegen 
Die anderen auf den wirtſchaftlichen Kriegsfuß 
ftelite, fo taten es auch die eingelnen Nationen. 
Gie traten wirtſchaftlich zueinander in Gegen- 
fab, bevor ſie es politiſch taten, und die wirtſchaft— 
fiche Feindſeligkeit, die auf diefe Weiſe aufgeregt 
war, wurde der Anfang de3 nationalen Zerjfalles. 
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Die entſcheidende Wendung wurde durch die 
amerikaniſche Kriegserklärung herbeigefiihrt. Von 
Da an traf Stok auf Stoß auf den erjchiitterten 
Staatskörper, bi er gulebt aus feinem Gefüge 
fam. Die feindlicje Übermacht war fo übergroß 
geworden, daß ihr Der Sieg gewiß war, und Die 
inneren Gegner der Monarchie ſchöpften daraus 
die Buverficht, dab auch jie gum Biele fommen 
würden. Nod) aber gab die militäriſche Fithrung 
Der Mittelmadchte ihre Gache nicht verloren, fie 
verjuchte ihr Außerſtes, um mit den Armeen, die 
ihnen gegeniiberftanden, fertiq gu werden und 
fie an3 Meer gu werfen, bevor die amerifanijde 
Hilfe zur Stelle war. Gn dieſer Beit höchſter 
Spannung, da jeder Teil die legte Kraft aufbot, 
um das Wettrennen gu gewinnen, das an der 
Weſtfront ausgekämpft werden mufte, hat der 
Feind auc) mit den Kräften rechnen müſſen, die 
ihm die inneren Gegner Ofterreich-Ungarns zur 
Verfiigung ftellen konnten. Nan fuchte die tichechi- 
jen Legionen und die anderen ähnlichen Bil 
Dungen auf den höchſten Stand zu bringen, man 
juchte die Wiihlarbeit im Hinterlande aufzumun- 
tern, den Führern der flawifden Komitees 
im Geindesland wurden die weiteſtgehenden 
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Verſprechungen gemacht, und fie erlangten durd) 
die Ausfidten, die fie den heimifdjen Beſtrebungen 
erdffnen fonnten, die Führung itber diefe. Sie 
fonnten Rettung aus der faum mehr 3u ertragens 
den Not, Endigung des allverfchlingenden Krieges, 
Bejeitigung des allbeherrjchenden militäriſchen Re- 
gimente3 und nationale Genugtuung tiber alles 
Mak hinaus verfprechen. Wie hatte man fich ihnen 
verſchließen follen, da fie noc) weit mehr ver- 
fpraden und bei der Macht ihrer Gönner ver- 
fprechen fonnten, als die Nationen jemals ge— 
fordert und auch nur zu hoffen gewagt hatien? 
Bon da an fteigerten fich die Anſprüche, mit 
Denen die Tſchechen, die Sitdflawen und auch die 
Polen aujftraten. Wahrend aber die Erklärungen 
Der Tſchechen und der Siidflawen vom 30. Mai 
1917 noch bom Boden des Staate3 aus gegeben 
waren, hat die tichechifche Refolution vom Drei- 
finigstage 1918 diejen Boden bereits verlafjen. 
Die militdrijche Lage hatte fich inzwiſchen fo 
ungiinftig verdndert, daß es flar war, dab auf 
die Dauer Widerjtand nicht mehr geleiftet wer— 
den fonnte. Bereits nagte die nationale Wiihl- 
arbeit bi3 an die Front hinaus, und es drohte 
dort bie Gefahr der Abbröcklung. Die Regierung 
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mufte beftrebt fein, mit Den Volfern den imneren 
Frieden zu machen, bevor fie jich mit den Feinden 
an Den Ronferengtifch begab. Gie ertwartete die 
Antwort Wilfons auf den Yriedensantrag, der von 
Ofterreich-lngarn ausgegangen war, und wollte 
eine neue Ordnung fertiqbringen, die im Sinne 
Der vierzehn Punkte Wilfons getroffen war. So 
entftand das faijerliche Manifeſt bom 16. Oftober 
1918, welches die bundeSftaatliche Ordnung der 
öſterreichiſchen Nationen anflindigte, den nativ- 
nalen Vertretungen im Abgeordnetenhauſe im Cin- 
vernehmen mit der Regierung die Vorbereitung 
Der Neuordnung zuwies, aber bis zur gejeb- 
lichen Neuordnung die beſtehende Verfaſſung auf- 
techt hielt. Die Antwort Wilfons, die zur gleicjen 
Beit eintraj, enttäuſchte jedod) die Erwartungen, 
bon denen Die Regierung ausgeqangen war, fie 
Hielt fich nicht an die vierzehn Punkte, fondern 
erfldrte, dag jeither die BVerbiindeten fic) mit 
den Tſchechen und Südſlawen in nähere Verbin- 
dung eingelaffen Hatten, und proflamierte die 
Selbſtändigkeit betder nationalen Gruppen. 

Das war das Signal zum nationalen Berjall. 
Das Stichwort, auf welches die Führer gewartet 
Hatten, war gegeben, die nationale Grhebung war 
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nicht mehr aufguhalten. Sie mupte fich gegen den 
Krieg richten, den man jest als von der Regierung 
aufgezwungen erflarte und den bei den Ausſichten, 
welche ſich nunmehr eröffneten, jede Nation als 
einen Krieg empjinden mufte, Der wider ihr 
nationales Daſein gefithrt war. Die Wirkung trat 
unbvermittelt an der Front herbor, ganze Truppen- 
firper brachen aus. Sn ganz unertvarteter Weife 
wurde die ſlawiſche Bewegung von einer magha- 
_ rifchenbegleitet, jaitberboten. Cinnationaler Rauſch 
fam über das magyariſche Volf, welchem die all- 
gemeine Trennung die langbegehrte Unabhangia- 
feit bedeutete; in Budapeft wurde eine neue Re— 
gierung gebildet, alle Parteien einigten ſich auf 
die Forderung der Perjonalunion und der felb- 
ftandigen Wrmee. Der Krieq3minifter berief die 
ungariſchen Truppen von der Front zurück. Man 
gedachte, feinen befonderen Frieden mit dem 
Feinde zu machen, und wiegte fid) im Gonnen- 
ſchein der endlich erreichten höchſten nationalen 
Macht, ohne vorauszuahnen, wie rajch diefem das 
tiefjte Dunfel eines Zuſammenbruches der grof- 
ungariſchen Staatsidee auf der ganzen Linie und 

fiit immer folgen jollte. 
Die jah ausgebrodjene Bewegung traf eine 
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Menge von Biirgern, insbefondere im deutſchen 
Lande, unvorbereitet, und fie traf vor allem die 
fampfenden Truppen an der Front überall dort 
unvorbereitet, wo nicht gerade die nationale Wühl⸗ 
arbeit tatig gewejen war. Bon dem, was ge- 
ſchehen und was notwendig geworden twat, er 
fuhren die Überraſchten erſt burch dag faiferliche 
Manifeft, deffen Vorausfepungen fie nicht fannten 
und dag fie nun alg die Urjache des Zerfalls an- 
flagten, deffen Wirfung e3 in Wahrheit geweſen 
ijt. Das Manifeft habe die Wrmee und habe die 
Monarchie zerriſſen, fo hieß es. Git aber nicht 
Die Bewegung gleid) bet ihrem Wusbruche weit 
liber das Manifeft hinausgegangen? Was ge- 
fhehen wäre, wenn das Manifeft nicht heraus— 
gefommen madre, zeigt uns deutlich das Schickſal 
Ungarns und das Schidjal Deutſchlands, wo die 
Regierungen verſäumt hatten, zu den fommenden 
Creignijjen Stellung gu nehmen, wo fie verſäumt 
Hatten, fiir die geordnete UÜberleitung der Macht 
gu forgen, und two die Revolution, welche das 
Neue brachte, Daraus flix fich ein Recht auf die 
Macht abgeleitet hat. 

Die nationale Bewegung hatte die Auflöſung 
Der Armee gur Folge. Dieſe vollgng ſich anders 
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als in Rupland und in Deutſchland. Die ruſſiſche 
Armee ift in dem langen Beitabfchnitte, durch 
welchen hindurch die Feindſeligkeiten eingeftellt 
waren, bepor e3 zum Frieden fam, gum großen 
Zeile auseinandergelaufen. Die deutſche Armee 
im Weften, die por der Übermacht in ſchweren 
Kampfen zurückzugehen gezwungen war, fonnte 
nach dem Waffenftilljtande geordnet in ihre heimi- 
ſchen Ouartiere gefiihrt werden, two fie von der 
Gevdlferung feierlich begrüßt und ſodann entlaffen 
wurde; nur bet Ctappenformationen fam es vor, 
daß fie fich in Unordnung auflojten. Unſere Armee 
war in günſtigerer militäriſcher Lage; nachdem jie 
in jahrelangen Kämpfen auf den Schlachtfeldern 
Galizien3 und des Sfongo jich an den undanfbar- 
ften Wufgaben hatte aufopfern müſſen, hatte fie 
endlich den italienijden Geqner m3 Feindesland 
zurückgedrängt und fonnte ihn dort bon geficherten 
Stellungen aus fefthalten, ob er ſchon durch die 
Unterſtützung ſeiner Bundesgenoſſen die artille- 
riſtiſche und techniſche Überlegenheit beſaß. Shr 
tapferes Aushalten bewahrte ſie nicht vor dem 
unrühmlichen Ende, welches das Geſchick ihr be— 
ſtimmt hatte. Die Einzelheiten ihres Endes ſind 
noch nicht genau bekannt geworden, die militäriſche 
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Berichterjtattung verfagte, und die öffentliche Auf⸗ 
merffamfeit mar tiberdie3 den Ereigniſſen im In 
lande zugewenbdet. Wenn man den verbreiteten 
Geriichten glauben diirfte, fo Hatten die Romman- 
Danten mit ihren Stäben zuerſt ihre Plage ver— 
laffen und die Truppen ihrem Schickſale preis- 
gegeben. Das mag bet Etappenformationen vor⸗ 
gefommen jein, deren Difgiplin auch in Deutſch— 
fand am ſtärkſten erjchitttert tar, flir Die Front— 
truppen trifft e3, abgejehen vielleiht von ganz 
vereingelten Fallen, nicht gu. Von der Front hat 
fich eine Reihe von Truppenkörpern entfernt, die 
durch die nationale Bewegung fortgerifjen wurden, 
Die Front als ſolche blieb trotzdem ungebrochen 
und wurde bom Piave, fampfend und alle italie- 
nijden Angriffe abmehrend, gegen die Reichs- 
qrenge zurückgenommen, bis der Waffenftilljtand 
den Feindjeligfeiten ein Cude machte. Die Trup- 
pen an der Gebirgsfront behaupteten fich ſiegreich 
in ihren Stellungen, eine fehr grope Bahl von 
ihnen geriet dann allerdings in italienifche Ge- 
fangenjcjaft, weil die Dtaliener den Waffenftill- 
ftandsvertrag anders verftanden als unjere Heeres— 
lettung — der Darin grobes Verſchulden zur Laft 
gelegt wird, was wir nicht weiter unterjuchen 
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können — und die Feindſeligkeiten noch fortſetzten, 
nachdem unſeren Truppen bereits befohlen war, die 
Waffen niederzulegen. Mit dem Waffenſtillſtand 
löſten ſich alle militäriſchen Körper in ihre natio— 
nalen Beſtandteile auf und die einzelnen nationalen 
Gruppen ſtrebten ihrer Heimat zu. Da man ſeit 
den Erfahrungen mit den tſchechiſchen UÜberläufern 
die Verbände national möglichſt gemiſcht hatte, 
um die unzuverläſſigen durch die zuverläſſigen 
Mannſchaften zu binden, ſo wurden durch die 
nationale Zerſetzung, die jetzt eintrat, die meiſten 
Verbände bis auf den Grund zerriſſen. Ein be— 
ſonders böſes Los wurde denjenigen Truppen zu— 
teil, welche ſüdſlawiſchen Boden betraten und dort 
nicht als national verwandt angeſehen wurden. 
Die tapferen Männer, die jo vielen Feinden Trog, 
geboten hatten, muften das entwürdigende Ge— 
{chic tiber fich ergehen lajjen, von der Bevölkerung 
entiwaffnet und ausgepliindert gu werden. 

Die menſchliche Crinnerung liebt es, in ſchmerz⸗ 
hafter Erſtarrung bei den Einzelheiten des Leidens 
der Teuren zu verweilen, die uns durch den Tod 
entriſſen wurden. Den letzten Zügen der Armee, 
die dem Oſterreicher teuer geweſen, ſolange es 
ein Oſterreich gegeben hat, iſt ſolch liebevolle 
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Teilnahme nicht sugewendet worden. Die Hffentliche 
Stimmung, nachdem fie etnmal gegen den Krieg 
aufgeregt mar, hat ſich auch gegen die Truppen 
getwendet und läßt nicht mur die Führer, die fie 
verantwortlich macht, ſondern auch die Soldaten 
ihr Mißgeſchick entgelten. Die Gefchicht|chreibung 
‘wird Ddereinft gerechter verfahren und wird der 
Armee, die Wallenitein nach dem Worte Schillers 
‘wie aus dem Nichts hervorgerufen Hat und die 
nun wieder Zu nichts entſchwunden it, Das Dauernde 
‘Denfmal errichten, dad dem hohen ſoldatiſchen 
Geifte gebiihrt, den jie von ihrer erjten bid gu 
ihrer letzten Stunde bewährt hat. 

Nach dem Bujammenbruche der Wrmee war 
feine Kraft mehr da, welche die Monarchie hatte 
erhalten können. Allenthalben wurden die Na— 
tionalftaaten ausgerufen. Es gejchah dies unter 
den ſchwerſten Anklagen gegen den alten Staat, 
feine Verblendung und feine Getwaltherrjdaft und 
insbejondere gegen den Krieg und ſeine ſchuld— 
Haften Greuel und Leiden. Wm zögerndſten trenn- 
ten fich vom alten Reiche die fchmachen, die 
fleinen Nationen, die in ihrer Hilflofigfeit am 
flarften die ftarfe Förderung empfanden, twelche 
dev Verband eine’ mächtigen Staates jedem der 
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verbundenen Völker geben mufte. C8 waren dies 
die Ufrainer, Die Rumänen — wir meinen: hier 
nur Die öſterreichiſchen Rumänen —, und ſelbſt 
gewiſſe Gruppen der Staliencr, nämlich die küſten— 
ländiſchen Friauler. Der fozialoemofratifde Ab— 
geordnete bon Trieſt erklärte in der lebten Debatte 
des Hauſes die nationale Gefinnung det organi- 
fierten Arbeiterſchaft, lie aber gugleich deutlich 
erfennen, daß der politiſche Anſchluß an das König— 
reich Italien ſich mit bem Intereſſe Trieſts nicht ver- 
triige. Das Verhalten der rumäniſchen Whgeord- 
neten Ofterreich3, die bid gum Schluſſe als treue 
und befriedigte Staatsbürger ausgeharrt Hatten, 
wirft nod) ein letztes Licht darauf, wie verſchieden 
in den beiden Reichshälften von den Regierungen 
Die Pflicht nationaler Gerechtigfeit aufgefaßt war 
und die Nationen fich zum Staate geftellt Hatten. 
An diefer Stelle haben wir nach unſerem Blane 
die Erzählung der Creignijfe gu beendigen, denn 
was fic) weiter begeben hat, betrifft die einzelnen 
neuen Nationalftaaten, deren Schidjalen wir nicht 
weiter nachgehen finnen. Dagegen obliegt es uns 
noch, eine Deutung der Greigniffe gu geben, jo 
gut died angeht, während alle Heine ee) im 

ſtürmiſchen Werden find. Scang 
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Go wenig wie in Rubland oder Deutjdhland ijt, 
die Revolution bet uns das Werk der Gelbjt- 
beftimmung der Volker in jenem nächſten Sinne 
gewefen, wie er mit Dem Worte gegeben ſcheint; 
eine Gelbfibeftimmung dieſes Sinnes — mit 
haber died bereits an eimer anderen Stelle be- 
jprochen — gibt es iiberhaupt nicht und kann es 
nicht geben. Cine Majje von Millionen von Men- 
chen kann ihren Willen nicht im gejammelter 
Tberlegung beftimmen, fo wie die ein beſonnener 
Mann gu tun imftande ijt, falls ihm Ruhe und 
Beit dazu vergdnnt find. Die zerftreute und 
ſchwerfällige Maſſe bedarf immer der Hilfe von 
Führungsmächten, denen jie Gefolgichaft leijtet; 
jind die gefchichtlicken Führungsmächte in einer 
Redolution gujammengebrochen, weil die Maſſe 
ihnen weitere Gefolgſchaft verweigert, fo bedarf 
es immer einiger Beit, bebor neue Githrungen 
gebildet fein finnen, denen wieder alle3 im Ver— 
trauen folgt. Inzwiſchen fallt die Führung an 
Diejenigen Mächte, die im Augenblick gerade die 
ftarfiten find. Qu Rußland waren dies, wie es 
gang deutlich it, jolche Mächte, die durchaus nicht 
die Buftimmung der Mehrheit de Volkes bereit- 
fanden und die Daher gu Den Mitten de3 Schreckens 
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greifen muften, weil fie jich ſonſt nicht batten 
behaupten können. Sn Ofterveich-Ungarn fonnte 
e3 nicht anders fein, al3 dah die Führung den 
nationalen Parteileitungen zufiel, die ſchon vor 
Dem Kriege die Herrjchaft über die Geifter hatten 
und Die tm Kriege um jo ftarfer herbortreten mup- 
tert, weil der Krieg und die Kriegsnot die nationale 
Reidenfchaft noch augerordentlich gefteigert Hatten. 
Uberdies war in Ofterreid) den nationalen Ber- 
tretungen durch das faijerliche Manifeft die Füh— 
rung geradezu iiberantwortet worden, jie brauchten 
fich nur der Demofratijchen Strimung anzupaſſen, 
um Der widerſpruchsloſen Gefolgſchaft der Maſſen 
ficher gu fein. Daf jie dabei fich und die Maſſen 
weit über die Grenzen hinausrijjen, Die man fich 
bid dahin geftectt hatte, folgt aus dem allgemeinen 
Gejege der gejelljchaftlichen Kraft, die immer das 
Geftreben hat, bis zum äußerſten gu gehen, fo- 
fange fie nicht durch geniigendDen Widerſtand 
aufgehalten ijt. Welche andere Macht war bei 
un3 noch itbriq, um Widerftand gu leiften? Der 
Staat, der bisher die nationale Leidenſchaft 
zurückgehalten hatte, ftand bor der ſchwerſten 
Niederlage, und ſtatt feiner war die Macht der 
feindlichen Gieger tätig, welche den Nationen, 
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die ihnen gegen den Staat folgten, die Hilfsmittel 
der Welt zur Verfiiqung ftellen fonnten. Wahr— 
{ceinlich haben fic) in Den Maſſen die wenigiten 
flargemacht, dak jie Den Bujammenhang mit dem 
alten Zuſtand fiir tmmer zerriſſen, indem fie Den 
neuen Machthabern folgten, wahrjcheinlich haben 
es ſich felbjt bon den Führern viele nicht flar- 
gemacht, dab der Weg, den fie betraten, bis gu 
Ende gegangen werden mufte, jobald er einmal 
betreten twat, und daß er, wenn er bid gu Ende 
gegangen wurde, itber die Biele weit hinausging, 
Die jie felber innerlich wollten. Wher waren denn 
Ruhe und Beit gu foldjen Uberlegungen geginnt? 
War e3 nicht genug, dak der neve Weg aus der 
Not des Krieges gum Frieden führte und dak er 
dem leitenden geſellſchaftlichen Triebe, Dem natio- 
nalen Triebe die lange geforderte Genugtuung 
verhieß? Wer wollte daritber rechten, daß die 
Genugtuung reichlicher ausfiel, als man fie fich in 
tubigerer Beit ausgemeſſen hatte? Wer hatte 
Mut und Kraft gehabt, der allgemeinen Be— 
wegung Halt zu gebieten? Welches Volk follte 
guriidbleiben, wenn die anderen Völker alle in 
Bewegung famen? Gelbft die gufriedenften 
unter ihnen fonnten den lodenden Verjuchungen 
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der Feinde und der ertremen Führer nicht 
widerjtehen, die ihnen Selbſtändigkeit und höchſte 
Macht verjprachen, indem fie im revolutiondren 
Aufruhr der Gefiihle alles vergafen, was fie 
geſchichtlich zuſammengeführt hatte und was 
von ihnen im gemeinſamen Intereſſe aufgebaut 
wat, und indem fie fich der teuer erfauften 
Erkenntnis verſchloſſen, dak die nationalen 
Beſchränkungen, in die fie ſich ſchicken mußten, 
ihnen im letzten Grunde nicht durch äußeren 
Zwang, ſondern durch die Notwendigkeiten 
ihres Zuſammenwohnens auferlegt waren. Ohne 
den Krieg würden die Völker Ofterreidh3 
gu einer Gerftdndigung gelangt jein, die tm 
Rahmen der Cinheit, welche durch die tiberfom- 
mene Dynajtie verbiirgt war, den einzelnen 
Volksſtämmen die freiere Ordnung zugeſtanden 
hätte, welche durch die nationale Bewegung ge— 
fordert war, und durch die Verſtändigung in 
Oſterreich wäre wohl auch die Kraft gewonnen 
worden, um den Ausgleich mit Ungarn in über— 
einſtimmendem Sinne zu vollenden. Dadurch, 
daß der Krieg und durch ihn die Revolution da- 
zwiſchengekommen ift, tourde die bindende Madht 
Der Dynaftie und mit ihr jede andere bindende 
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Macht geſtürzt, ftatt ihrer hat die Macht der Feinde 
zerreipend eingeqriffen, und die nationale Be- 
wegung, die nur lockern wollte, fand feine Hem- 
mung, bis die Tremung vollgogen war. Wobet 
freilich die nationale Bemegung ich jelber fälſchte, 
indem fie die Übermacht der Weltfieger dagu be- 
nützte — und bor Diejer dazu benützt wurde — 
um nationale Zwangsherrſchaften zu errichten, 
Die mit der ganzen Unduldjamfeit des Neuerers 
weitaus härter angelegt wurden, als die geſchwächte 
Hand de3 alten Ofterreich e3 noch vermocht hatte. 
Whe die neu gur Herrjchaft berufenen Nationa— 
litaten, an der Spibe die Tichechen, haben die Not— 
wendigteiten des nationalen Zuſammenwohnens, 
Die fie fiir Die Monarchie leuqneten, in Dem ihrer 
Herrjchaft erworbenen Gebiete al ſelbſtverſtändlich 
anerfannt, mur dab fie die Pflichten, die daraus 
erwuchſen, ausſchließlich auf die Schultern der be— 
herrjchten Minderheiten gu legen gedachten; der 
Deutlichite Beweis dafitr, daß Die bindDenden Inter⸗ 
efjen, die bisher wirkſam geweſen waren, das Ende 
Der Monarchie iiberall dort überdauerten, wo jie 
mit der Macht parallel gingen, und daß die Mon⸗ 
archie nicht auSeinandergefallen tare, wenn die 
Sieger fie nicht auseinandergeſchlagen Hatten. 
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Die Deutung, welche die Sieger geben, müſſen 
wit ablehnen. Sie wollen die Welt glauben 
maden, daß e8 ihnen nur um die Vefreiung der 
unterdrückten Heinen Volfer zu tun war, dak ihnen 
die Befreiung gelungen und daß dadurch der euro— 
päiſche Frieden gegentiber den Gefahren endgiiltig 
geſichert fei, die ihn bedrohten, folange Oſterreich— 
Ungarn weiter beftehen blieb. 

Wir haben ſchon an mehreren Stellen ausge- 
führt, daß die Gefreiung der fleinen Volker unferen 
Feinden nur ein Mtittel war, ihre eiqene Macht 
gu ſtärken. Hatte die Befreiung der fleinen Völker 
Ofterveich-Ungarn3 ihnen diefe Ausſicht nicht ge- 
boten, fo Hatten fie fie ebenjowenig im Ginne ge- 
habt, wie die der Völker, die von ihnen felber 
beherrfcht find, und ingbejondere der bon Ruß— 
fand unterdriidten Volker. 

Bezüglich unſerer Staliener und Rumänen ijt 
unferen Feinden zugzubilligen, daß jie fich im guten 
Glauben befinden fonnten, wenn fie vorausſetzten, 
daß deren Vereinigung mit ihren nationalen 
Stammreichen dem europäiſchen Frieden zugute 
kommen und bon den Völkerſchaften ſelber als 
Befreiung empfunden werden miiffe. Ob dieje 
Vorausfebung auch durch die Tatſachen beſtätigt 
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wird, muß dabingeftellt bleiben, wir verweiſen 
auf die Wusfithrungen, die twir hierüber ſchon an 
mehreren Stellen gemacht haben. Die Tatjachen 
find verwidelter, als dak jie ſelbſt bon den er- 
fahrenjten Staatsmännern durchſchaut werden 
könnten, wenn dieſe unjere Monarchie nicht aus 
eigener Anſchauung fennen oder wenn fie euro- 
päiſcher Anſchauung itberhaupt fremd find. Die 
Rumänen wohnen in Stebenbiirgen und in Ungarn 
Durcheinander mit Magharen und Deutſchen, die 
Staliener wohnen im Küſtenlande und Dalmatien 
eingefprengt in Giedlungen von Slaven verjchie- 
denen Stammes. Bum Teil ift ihnen felber ihre 
Stammesverſchiedenheit geqentiber dem nationalen 
Mutterlande lebendig bewußt, die tiroliſchen La- 
Diner find Crbfeinde der Staliener. Sur nationalen 
Miſchung tritt bedeutungsvoll die geſellſchaftliche 
Mijdhung hinzu, die wirtſchaftlichen Intereſſen 
binden infolge ihrer ſeit Jahrhunderten eingewöhn⸗ 
ten und geſteigerten Ordnung die Völkerſchaften 
enger an den alten Staatsverband, als das natio— 
nale Vorurteil es im erſten Drange annehmen 
will. Die öſterreichiſchen Rumänen ſind gute 
Oſterreicher bis zum Schluſſe geblieben, die ungar- 
ländiſchen Rumänen müßten erft recht nad) 
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Befretung verlangen, falls fie der rumanijchen Bo- 
jarenherrſchaft untergeordnet werden follten. Trieſt 
hat ſich vor einem halben Jahrtauſend freiwillig 
den habsburgiſchen Erbländern angeſchloſſen, um 
ſeinen adriatiſchen Handel nach dem Binnenlande 
zu gegenüber den Venezianern behaupten zu 
können; der Gegenſatz der Intereſſen iſt heute 
noch da, er iſt heute nur noch vielfach gefteigert. 
Die Südtiroler Weinbauern fiirchten, daß die 
Trennung von Ofterreich ihren Weinbau ruiniere, 
auch die Sitdtiroler italieniſchen Bauern fühlen fich 
gum überwiegenden Teile als Tiroler und nicht 
als Staliener. Cine wirflich freie VolfZabftimmung 
dürfte ein Ergebnis bringen, melches die italie- 
niſchen Irredentiſten und die Gefreier draußen in 
der Welt in Verwunderung feben müßte, und 
Unruhe wird e3 denn auch nach vollzogener Ab— 
tretung genug geben, nur dak Europa dadurch 
weniger in Wem gehalten würde, weil die irreden- 
tiſtiſchen Treiber fehlen werden, welche die Un- 
ruben von augen hereintragen und {ich jelber und. 
die europäiſche Offentlichfeit durch fie beunruhigen. 
Wuf die Dauer, das muß gugegeben werden, wird 
fich eine nationale Aſſimilierung vollgiehen, und 
Dann wird Rube fommen, Rube mare aber auch 
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gefommen, wenn die faft ſchon beſchwichtigte 
nationale Begebhrlichfeit in Stalien und Mumanien 
nicht durch die Ausſicht neu aufgeregt worden 
ware, durch die Übermacht des Weltverbands 
Unterſtützung gu finden. Hatte Ofterreich, wozu 
es nicht mehr viel brauchte, die gerechten nationalen 
Wnjpritche jeiner Staliener voll erfüllt, und hatte 
Ungarn, wozu es allerding3 noch viel, ja ſehr viel 
gu tun hatte, das gleiche bezüglich ſeiner Rumänen 
getan, und wäre von feiner der Weltmachte an 
der Monarchie geritttelt worden, fo Hatten fich 
Stalien und Rumdnien in die gefchichtlich geqebene 
Tatfache de3 unverminderten Beftandes der Mon- 
archie ebenſo gefiigt, wie fie ſich trotz Savoyen 
und Vefjarabien in den von Rußland und Frank 
reich gefügt fatten. 

wit betreff der Abſichten, welche die Sieger jedoch 
bezüglich Der Deutfchen in den böhmiſchen Landern 
und im Silden, bezüglich der Ufrainer, bezüglich 
eines anjehnlichen Teiles der Magyaren in Un- 
garn durchzuſetzen willens find, könnte ihnen quter 
Glauben höchſtens dann zugebilligt werden, wenn 
ihnen eine durch nichts zu entſchuldigende Un— 
kenntnis der Tatſachen zur Laſt gelegt werden 
müßte. So oder ſo hätten ſie jeden Anſpruch 
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verwirkt, als gerechte Staatsmänner geadhtet gu 
werden, teil fie entweder freventlich wider Treu 
und Glauben oder leichtjinnig wider die Natur 
der Dinge handelten. Wenn alle Völker befreit 
werden follen, mit welchem Rechte ditrfen gerade 
Deutſche und Magyaren unterdriict werden? 
Wenn der Frieden fiir immer gefichert werden 
foll, mit welchem Ginne werden Millionen von 
frdftigen, pradtigen Menjchen unter frembde Na— 
tionen untergeordnet, denen jede Überlegenheit 
innerer oder äußerer Macht fehlt, die jie brauchten, 
um ihre Herrſchaft gegen die immer neu drohen- 
den Empörungen aufrechtzuhalten? Die Steger 
werden bei all ihrer Macht die Wbfichten, die jte 
im Frieden durchfeben wollen, auf die Dauer nicht 
Durchgufeben vermögen. Die deutfchen Alpen, auch 
wenn bon ihren Spigken die italieniſche Trifolore 
flattern jollte, werden mieder deutſch werden, das 
Heimatdorf von Andreas Hofer, auch wenn es 
auf den Landfarten als italieniſch verzeichnet 
werden follte, wird twieder tiroliſch und öſter— 
reichifd) werden, und wenn nötig, wird ein gtveiter 
Andreas Hofer auferftehen. Yn den böhmiſchen 
Qandern werden die Deutfden vom Hochwalde 
Adalbert Stifters im Gohmerwald bis zum Sibe 
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des deutſchen Waldgeiftes Rübezahl im Rieſen⸗ 
gebirge, und wo immer ſie ſonſt dort heute wohnen, 
deutſch bleiben und nicht nach Prag, ſondern nach 
Wien gravitieren, weil das Geſetz der geiſtigen 
Schwerkraft ſo wenig zu ändern iſt als das der körper⸗ 
lichen. Go wenig deutſche Kultur ein Anhängſel 
tſchechiſcher Kultur werden kann, ſo wenig kann den 
Iſchechen jemals politiſches Ubergewicht gegen⸗ 
über den Deutſchen zuteil werden. Deutſchöſterreich 
kann auf die Deutſchen aus Böhmen, Mähren 
und Schleſien niemals verzichten, ſie ſind ihm das, 
was für Deutſchland die Norddeutſchen ſind. Sie 
haben ſein geſchichtliches Weſen mitgebildet, ine 
dem ſie ihm in ſeine ſüdlichere Blutmiſchung das 
fehlende Eiſen mitgaben. Wer fie aus dem deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Weſen losreißen wollte, müßte 
ſich das Recht anmaßen und die Kraft zumuten, 
aus dem italieniſchen Weſen die Piemonteſen und 
Lombarden, aus dem franzöſiſchen die Nordfran— 
zoſen, aus dem engliſchen die Schotten ferne zu 
halten. Was die Verhältniſſe in Ungarn anbelangt, 
ſo werden die Tſchechen Mühe haben, ſich die Ge— 
folgſchaft der bon ihnen als ftammbermandt ange- 
fprodjenen Slowaken gu erhalten; den magyariſchen 
Herrenfinn gu beugen, fehlt ihnen die Kraft. 
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Es bleibt uns noch übrig zu betrachten, wie die ,,be- 
freiten Völker“, die Slawen, Rumdnen, Staliener 
ſich gueinander ftellen. Hat ihnen die Freiheit 
den erjehnten Frieden gebracht? Bisher ijt nichts 
davon Zu bemerfen. Die Kampfe, die fie unter- 
einander fithren, find weitaus ſchlimmer als die— 
jenigen, die ſie gegen ihre Unterdrücker zu führen 
hatten; die nationalen Generalſtäbe veröffentlichen 
Kampfberichte, wie wir ſie vom Weltkriege her 
gewöhnt find. Sn Galizien kämpfen die Polen 
mit den Ukrainern, Lemberg iſt halb in Trümmer 
geſchoſſen, die Bevölkerung war dem Verhungern 
nahe, in den Petroleumgebieten wurde die Arbeit 
fort und fort durch neue Kämpfe unterbrochen. 
In der Bukowina würden die Ukrainer mit den 
öſterreichiſchen Rumänen auch im Kampfe ſein, 
wenn ſie nicht durch die überlegene Macht der 
königlichen rumäniſchen Armee in Schach gehalten 
wären. An ihrer weſtlichen Grenze kämpften die 
Polen in Oſterreichiſch⸗Schleſien mit den Tſchechen. 
Die Tſchechen haben in der Slowakei, unabhängig 
von den Kämpfen, die ſie gegen die Magyaren 
zu führen haben, gegen die Slowaken ſelbſt das 
Standrecht verkünden müſſen. Italiener und Süd— 
ſlawen ſind, wie nicht anders zu erwarten, auf 
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das äußerſte gegeneinander aufgeregt, und zwiſchen 
ihnen ſchien e3 eine Beitlang zu Kämpfen gropen 
Stiles kommen gu jollen. Dabet haben fich die 
Südſlawen, die nur im Haſſe gegen Italien ge— 
einigt find, untereinander bereits entzweit, nicht 
nur Montenegro ijt gegen Gerbien aufgeftanden, 
fondern auch Bosnien ift in Unordnung, und in 
Kroatien wie in Krain gärt e3. Wie follten auch 
Völkerſchaften jo verjdhiedener Gejchichte und jo 
verſchiedenen Stammesgefiihles gujammengehen, 
Da fie noch überdies nach ihrem religiöſen Sefennt- 
niſſe gefpalten find, Das in dem Halborient, der 
Dort iff, die führende geſellſchaftliche Kraft gibt! 

Es ijt erftaunlich wahrzunehmen, welch unbe- 
zähmbare Leidenjchaften in den befreiten Völker— 
ſchaften fret gemorden find, mit denen fie nun 
gegenetnander ſtürmen. Wahrlich, die Regierungen 
des alten Ofterreic) und Ungarn Hatten eine Her- 
fulesarbeit gu verrichten, damit e3 ihnen gelang, 
dieſe Leidenſchaften jo weit gu banbdigen, dab fie 
fich auf den Kampf mit politijehen Waffen be- 
ſchränkten, mie ihn die Monarchie durch alle die 
Jahre ertragen mupte und ertragen hat. Bwar 
das eine Darf man nicht itberjehen, dap die Re- 
gierungen friiher noch mit einem getwiffe Maße 
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nationaler Befonnenheit und Billigfeit rechnen 
durften, während jest der Glaube an die Hilfe, 
bie man bon der Ubermacht der Weltfieger zu er- 
warten hatte, den Mikel des Machtverlangens bei 
den BVefreiten fo ins Ungemeffene fteigert, wie er 
ign zur Beit Der Eröffnung de3 Krieges bei unferen 
fleinen Nachbarvölkern gefteigert hat. Cin Gefühl 
wie im Marden, wenn alle Wünſche in Erfüllung 
gehen, ijt iiber die Maſſen gefomimen, die erfte 
Botſchaft de3 Präſidenten der tichecho-flowakijchen 
Republik ſagt e3 mit Haren Worten. Freilich dürfte 
es in all den neuen Staaten noch Leute genug 
geben, die an das Märchen nicht glauben wollen 
und denen die feſte Wirklichfeit von frither lieber 
war; und vielleicht wird auch die Ernüchterung 
fommen, und dieje Leute werden wieder dad Wort 
haben. Nirgends fann im nationalen Wejen der 
gefchichtlich eingeimpfte Geiſt ohne Reſt ver— 
ſchwunden fein, in welchem fich die Menſchen des 
alten Oſterreich untereinanbder trotz der Gegner- 
ſchaft vertrugen, die zwiſchen ihnen al3 nationalen 
Maffen beftand. Dieſem Geift ijt es freilich eigen, 
Dab er fic) [den vor der Offentlichfeit zurück 
gieht, er wird daher erjt wieder hervorfommen, 
fobald der nationale Taumel einmal voriiber ift. 
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Vorläufig rufen die Chorfiihrer noch den Triumph 
der nationalen Macht aus, und jolange die Menge 
ifnen vertraut, muh jeder Widerſpruch ſchweigen. 

Denno fann fein Zweifel darüber beftehen, 
Dap fich Der Trieb nad) Macht mit wejentlicden 
Intereſſen in Widerfpruch gefebt hat. Died läßt 
ſich am deutlichſten bezüglich ber wirtſchaftlichen 
Intereſſen erkennen, die ja diejenigen ſind, die 
ſich am leichteſten nachrechnen laſſen. 

Zwiſchen den neuen Teilſtaaten wurde der wirt⸗ 
ſchaftliche Verkehr, ſelbſt inſoweit er nicht ſchon 
durch ihre kriegeriſchen Handlungen unterbrochen 
war, auf das empfindlichſte dadurch geſtört, daß 
jeder von ihnen ſich auf ſeine eigenen nächſten 
Ziele einrichtete. Die allgemeine Not an Lebens- 
mitteln, an Kohlen und an Gütern jeder Art ſonſt 
war ſo groß, daß jeder auf die eigene Verſorgung 
bedacht ſein mußte, auch war es natürlich, daß 
jeder beſtrebt war, ſich zu einem vollen Staate 
auszugeſtalten. Statt der unvollfommenen Or— 
gane, die jeder einzelne bis dahin als Teil eines 
großen Staates hatte, wollte man ſich nun ſo raſch 
als möglich die Organe eines ſelbſtändigen Staates 
ſchaffen. Man grenzte ſich gegeneinander ab, man 
zerſchnitt die Fäden, die hin und her gingen, und 
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flocht ſie zu einem Netze zuſammen, das ſich in 
ſich abſchlleßen ſoll. Das nationale Selbſtgefühl 
verlangte nach der Befriedigung, ſich ſofort mit 
allen Bildungen eines fertigen Gemeinweſens 
ausgeſtattet zu ſehen, jedoch der Kreislauf der 
volkswirtſchaftlichen Produktion, der auf den wei— 
ten Organismus von Oſterreich⸗Ungarn eingeſtellt 
war, konnte ſich nicht ſo raſch auf die neuen kleinen 
Organismen umſetzen, überall mußten Stockungen 
eintreten. Es konnte nicht anders ſein, als daß 
darunter die perſönlichen Intereſſen all derer litten, 
die auf den Verkehr angewieſen waren, mochten 
fie Broduzenten oder Konjumenten fein, und 
mochte auch die Gumme der verlegten perfin- 
lichen Snterefjen gujammen größere Werte er 
geben, alS dem nationalen Gejamtinterefje zu- 
famen. Für das nationale Gejamtinterefje fepte 
fich die gefammelte nationale Kraft ein, mit der 
fich Der Ehrgeiz der Führer verband, fitr die perſön— 
lichen Gutereffen nur die zerſtreuten Kräfte der 
eingelnen, die noch nicht die Beit gefunden hatten, 
fich gu orqanifieren und die notwendigen Führungen 
gu geben. Gelbjt bet ruhiger Entwidlung bringen 
ſich folche zerjtreute Rrafte höheren Gefamt- 
wertes gegen gejammelte Maſſenkräfte ſchwer gur 
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Geltung. Es gehirt gum Wefen der Revolution, 
es ift eines ihrer jeltjamen Rätſel, daß fie diejes 
Mibverhaltnis ins Unfaßliche ftetgert und dap 
durch die Geſellſchaft unaufhaltſam Kräfte ſtürmen, 
die ſich gegen alle wenden. Die Gegenbewegungen, 
die dann oft ebenſo unerwartet raſch kommen, 
können doch erſt einſetzen, bis ſich die ſtürmiſchen 
Maſſenkräfte wegen ihrer Ausartungen und Uber- 
jehreitungen in Mtiperfolgen ausgegeben und dte 
bedrohten Cingelinterejjen durch ihre Sammlung 
gefellfchaftliche Kraft empfangen haben. 

Soweit ijt e3 heute noch nivgends. Cinftweilen 
braujen die revolutionären Kräfte noch unauf— 
gehalten weiter, welche die Monarchie zerrijjen 
und die nationalen Staaten an thre Stelle gejebt 
haben. Die Völker jchmelgen im Gefiihle ihrer 
neuen Macht und fuchen fie ausgubreiten, jo weit 
jie nur fonnen, mögen auch gar viele perſönliche 
Intereſſen und Cmpfindungen bereit fein, fich 
gegen Den Strom gu richten. Allen voran gehen 
Die Tſchechen. Sie. find das titchtigfte und in ihren 
Maſſen durchgebildetfte, bas mit meftlicher Kultur 
am ftdrfften erfiillte Der flawijchen Völker in der 
Monarchie, und bet ihnen war der Abſtand am 
größten, Der zwiſchen der gegenwärtig erreichten 
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nationalen Machtitellung gegenüber derjenigen be- 
ftand, twelche jie pordem in ihrem ſelbſtändigen 
Staate beſeſſen Hatten, fowie auch gegenitber der- 
jenigen, Die zu erreichen jie fic) berufen hielten 
und nach ihrer Leiftung berufen halten durften. 
Mehr vielleicht noch alS das anderer Slawen 
ſchwankt ihr Weſen zwiſchen Schlaffheit und Leiden- 
ſchaft; daß fie fich jetzt vollſter Leidenſchaft hin- 
geben, um den Abſtand auszufüllen, der zwiſchen 
dem Erreichten und Erreichbaren lag, und daß fie 
im ſtürmiſchen Ergreifen der Schranken des dauernd 
Erreichbaren nicht achten, darf nicht verwundern. 
Wir kennen die tſchechiſchen Machtpläne aus den 
Erklärungen, die ihre leitenden Männer bei der 
Ubernahme ihrer neuen Amter vor der Nation ab⸗ 
gegeben haben. Cin tſchecho⸗lowakiſcher National⸗ 
ftaat foll aufgerichtet werden, wobei es unflar war, 
ob nicht auch die tſchechiſchen Splitter in Deutſch— 
land angeſchloſſen und ob die Slowafen um ihre 
Zuftimmung gefragt oder einfach ohne rage be- 
freit werden follten. Dem tfchecho-[lowatifchen 
Nationalftaate follen in Ofterreic) und Ungarn 
alle umwohnenden fremden Volksſtämme ange- 
gliedert twerden, ſoweit das Machtverlangen nun 
eben geht — dieſe alle natürlich, ohne gefragt gu 
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werden — und gwar auf Grund der manniafaltig- 
ſten RechtStitel, die fich logiſch in keiner Weiſe 
vereinigen laſſen und die eben nur durch ein 
ſkrupelloſes Machtverlangen vereinigt ſind. Die 
Slowaken ſollen befreit, Deutſche, Magyaren und 
‘noch andere dazu ſollen unfrei werden; Die Deut— 
ſchen im böhmiſchen Lande ſollen angegliedert 
werden, weil das Land geſchichtlich eine Einheit 
und wirtſchaftlich ein unzerreißbarer Körper iſt, 
die fremden Volksſtämme in Ungarn ſollen an— 
gegliedert werden, obwohl ſie aus ihrer geſchicht— 
lichen Einheit und dem nicht minder empfindlichen 
Körper ihrer Volkswirtſchaft herausgeriſſen werden. 
Während das alte Oſterreich zerſchlagen werden 
muß, weil es ſeine nationalen Minderheiten unter— 
drückt haben ſoll, denen es in Wahrheit mehr 
Gerechtiqfeit widerfahren ließ, als dies in irgend- 
einem Staate der Welt gejchehen ift, foll ein neuer 
Völkerſtaat aufgerichtet werden, der vom Anfang 
an auf nationale Ungerechtigfeit gegritndet mare, 
Denn er fonjtituiert ſich mit Hintanjebung aller 
anderen Stämme als tſchecho-ſlowakiſcher National⸗ 
ſtaat. Der neue Staat verſprach zwar die nationale 
Gerechtigkeit im vollſten Maße, hat aber in der 
kurzen Beit ſeines Daſeins fein Verſprechen bereits 
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durch jeine Taten entkräftet; die Opfer des 4. März 
haben gegen ibn Blutzeugnts abgelegt. Während 
der alte gemijcjte Völkerſtaat als eine Gefahr fiir 
Den europäiſchen Frieden verurteilt wurde, foll ein 
neuer Völkerſtaat aufgerichtet werden, in welchem 
die Überlegenheit de3 herrjchenden Stammes merk— 
lich geringer, Die Kraft des Widerftrebens bei den 
Beherrſchten weitaus groper ift; 64/s Millionen 
Tchechen wollen ein Reich von 127/, Millionen 
oder nach dem Warimalprogramme bon mehr als 
14 Millionen Biirgern aufricten, in welchem fie 
zuſammen mit 2 Millionen Slowafen 31/, oder 
nach Dem Maximalprogramme gar 41/, Millionen 
fulturiiberleqener Deutſcher, eine halbe Million 
oder gar eine Million herrſchaftsgewohnter 
Magharen und dazu noch einige hunderttaujend 
Menjchen anderer Stämme beherrſchen swollen. 
Wahrend die alte Monarchie ob ihres Ymperialis- 
mus aufgeloft wurde, zu dem ihr fchon ſeit Gene- : 
rationen Sraft und Wille entſchwunden find, foll 
ein neuer Staat mit imperialiſtiſchen Bielen auf- 
gerichtet werden, feinem Umfange nach gwar fein, | 
aber jeines Machtverlangens voll, denn er ver— 
fiindet gleich bet feiner Entftehung, dab er als: 
Bollwerk gegen den deutfchen Bug nach Often 
10* DS) g 


Die jogiale u. die nationale Revolution in Ofterreich-Ungarn 


aufgerichtet fet und daß er fich fiir jeine Wufgabe 
militäriſch ſtark machen müſſe. Geine Leiter Hatten 
ſchon die Plane fertig, wie fie fich durch einen 


Korridor — unbeflimmert darum, dap er tiber 


frembdfprachiges Gebiet führt — mit dem jugo- 
flawijchen Staate in Veriihrung jeben, wie ſie die 


Donau beherrſchen, twie fie jich mit den Polen, 


Ufrainern, Rumänen zur Abwehr verbiinden wür— 
den. Dies alles im Beitalter des Volferfriedens 
und der Abrüſtung, dies alles, während man fich 
jelber in Kämpfe mit den erhofften Verbiindeten 
verſtrickt. 

Die tſchechiſchen Politiker haben ihre Erklärungen 
nicht abgeben können, ohne ſich nicht vorher mit 
den verbündeten Mächten verſtändigt zu haben. 
Ihre Pläne ſind zugleich Pläne auf ſeiten der 
Sieger geweſen, wenn ſie auch noch nicht letzte 
Beſchlüſſe waren. Ihrer Anlage nach ſtammen 
ſie aus der Zeit, in welcher die militäriſchen Be— 
rater des Weltverbandes das Wort führten und 
die große Sorge die war, den künftigen Revanche— 
krieg abzuwehren, den man von den Deutſchen 
erwartete. Heute mögen andere Gotgen gu an— 
deren Plänen tiberleiten, itberhaupt hat es den 
Anſchein, alS ob der Verlauf der Dinge in 
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Ofterreich-Ungarn nicht recht nach dem Wunſche der 
Gieger ausgegangen jet. Man fcheint überraſcht 
gu fein, daß die Monarchie die twwuchtigen Hiebe 
nicht überdauert Hat, die man gegen ihr inneres 
Gefiige führte. Man jcheint beſtürzt itber ihre 
Balfanifierung und möchte jie wohl am Tiebften 
in itgendeiner Form wieder in die Hohe bringen, 
wenn man fie nur bor deutſchem Einfluſſe gu 
betwahren vermichte; ein Ofterreich-Ungarn unter 
flawijcher Führung im Gefolge der Steger, wirt- 
{chaftlich geeinigt und lebenskräftig, Das mare den 
Giegern wohl die erwünſchteſte Löſung geweſen. 

Daß der Zuſtand, wie er iſt, für den Frieden 
Europas zuträglicher ſei, als der Zuſtand, wie er 
war, werden ſie heute — ſelbſt nicht mehr 
glauben. 

Der Zuſtand, wie er iſt, dieſes Kaleidoſkop kleiner 
ſtreitender Staaten, das maghariſche Land bolſche— 
wiſtiſch geworden, Deutſchöſterreich auf dem Wege 
des Anſchluſſes an Deutſchland kann unmöglich in 
ihrem Plane geweſen ſein. Muß man jedoch nicht 
ſagen, daß ſie, wenn ſie den Zuſtand auch nicht 
wollten, doch alles, was ſie konnten, dazu getan 
haben, um ihn herbeizuführen? Sie haben den 
nationalen Ubermut der Minoritäten aufgeregt, 

293 


Die fogiale u. die nationale Revolution in Ofterreid)-Ungarn 


die nationale Verzweiflung der Magyaren heraus- 
gefordert und den nationalen Ginn der Deutſch— 
ofterreicher ertwedt. Wenn fie nicht wollten, daß 
Die Deutſchöſterreicher ſich an das deutſche Mutter⸗ 
land anſchlöſſen, ſo hätten ſie ihnen ihr öſter— 
reichiſches Heim wohnlich erhalten müſſen, ſtatt 
deſſen haben ſie ſie hinausgetrieben. Sie haben 
geduldet, daß die Tſchechen ſich der Deutſchen in 
den böhmiſchen Ländern, daß die Italiener ſich 
der Deutſchen in Südtirol bemächtigten, daß die 
neuen Staaten ihre wirtſchaftlichen Machtmittel 
unbedenklich wider Deutſchöſterreich gebrauchten 
und ſich ihre neuen Einrichtungen ohne irgend— 
welchen Verſuch gemeinſamer Verſtändigung gaben. 
Was ſollten die Deutſchöſterreicher von dem Zu— 
ſammenbleiben mit ſolchen Genoſſen erwarten? 
Welch anderes Gefühl konnte in ihnen mächtig 
werden, als dasſelbe ſtarke Nationalgefühl, das in 
allen Nationen der Welt mächtig war und das 
ſich im Kriege ſiegreich durchgeſetzt hat? Sie konn— 
ten nicht anders als mit ihren Blutgenoſſen gehen, 
als Deutſche mit Deutſchen, als „ein Stamm und 
eine Schickſalsgemeinſchaft“, um die Worte ihres 
neuen Staatskanzlers zu gebrauchen, die in ihrer 
Einfachheit und Kraft nicht überboten werden 
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können. Die Sieger haben nicht minder al3 die 
anderen Volksſtämme auch die Deutſchen in Ofter- 
reich befreit und ihnen ihre Selbſtbeſtimmung 


gegeben: fie haben e3 ihnen möglich gemacht, 


{ 


D. h. Denjenigen von ihnen, die fie nicht in fremde 
Untertdnigfeit prefjen wollen, endlich einmal auch 
fo mie alle nationalen Staatsvölker ſonſt jich nativ- 
nal fret auszuleben und ihre Geſchicke ohne Rück— 
ficht auf Das Gange des Reiches und dte Ynterefjen 
Der mit ihnen verbundenen Völker felber zu be- 
ftimmen. Dieſes Gefiihl der Befreiung war von 
jolch erléfender Kraft, daß es Die Deutſchen in 
Oſterreich tiber den erſten Cindruc der furchtbaren 
Niederlage, der Verluſte ohne Map, der argen 
Berritttung und der noch drgeren Beſorgniſſe 
hintweggehoben hat. Die Not der Beit wird ihre 
Herzen oft noch drücken und verzagt machen, aber 
Diejes Gefith! wird ihnen nichts mehr zu rauben 
vermögen. 

Bismarck hat von den Deutſchen in Oſterreich 
geſagt, daß die Monarchie durch ſie ein ſtarker 
Staat werden konnte, weil ſie der gute Mörtel 
ſeien, welcher die ſchlechten Ziegelſteine der anderen 
Stämme verbinde. Das Gleichnis hat früher zu— 
getroffen, nach der Revolution trifft es nicht mehr 
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au. Die Deutſchen können und wollen nicht langer 
ber Mörtel fiir die anderen fein. Mögen fich die 
anderen behelfen, wie ſie können, ſie ſind entſchloſſen, 
ſich ihr eigenes Haus zu bauen, und ſie werden 
es feſt und wohnlich bauen. Da keiner von den 
anderen Stämmen die verbindende Kraft der 
Deutſchöſterreicher erſetzen kann, ſo iſt es mit dem 
alten Oſterreich wohl vorbei, ſelbſt wenn die ane 
deren noch weiterhin verbunden ſein wollten. 
Es ijt jedenfalls mit bem Oſterreich vorbei, 
das inmitten einer Welt nationaler Feindſeligkeit 
für ſeine Völker den gerechten Ausgleich ſuchte, 
die zwar nicht auseinanderſtrebten, aber von 
denen jedes doch immer nur an ſich denken wollte; 
und um ſo mehr iſt es mit dem Ungarn vorbei, 
das im Jahrhundert der nationalen Bewegung 
ſeine nationalen Minderheiten nach ataviſtiſcher 
Weiſe zur ungariſchen politiſchen Nation einigen 
wollte. 

Dieſes Geſtändnis ringt ſich, ſoweit es Oſter— 
reich angeht, nur ſchwer aus dem Herzen der 
jenigen, die gute Oſterreicher geweſen ſind. Der 
Oſterreicher hat ſein Vaterland innig geliebt und 
hatte Urſache es zu lieben, trotz aller Anklagen, 
Die er unausgeſetzt zu erheben wußte. Selbſt 
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heute freijen die Gedanfen vieler noch immer um 
die alten teuren Crinnerungen, und die Frage 
wird immer wieder geftellt, ob das Vergangene 
nicht in irgendeiner zeitgerechten Form wieder 
lebendig gemacht werden finne. Man verweiſt 
namentlich auf die verbindende raft der wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen, ob nicht fie dazu berufen 
waren, wenigſtens etne Art von wirtſchaftlicher 
Verbindung wieder herzuftellen. Von allen Auße— 
tungen, die fic) auf den Gegenftand begiehen, 
find bie bedeutendften diejenigen, welche von einer 
Gruppe unſerer deutſchen Sozialdbemofraten nod 
in der Beit des alten Ofterreid) ausgegangen find 
und noc) in den letzten Debatten des Whgenrd- 
netenhaujes ihren beredten Ausdruck gefunden 
haben. Diejer Gruppe von Männern galt das 
alte Ofterreid) al3 morſch und dem Untergange 
perfallen — es habe jich durch ſeine Politif der 
Macht, die nur den Intereſſen der Dynaſtie dienen 
wollte, die Völker entfrembdet, der gefchichtlid) 
aufgefiihrte Oberbau militäriſcher Gerwalt und 
dynaſtiſcher Macht habe gerfallen müſſen; 
jobald dies geſchehen fet, würden ſich jedoch 
bie Völker in freier Selbſtbeſtimmung wieder— 
finden, durch ihre wirtſchaftlichen Intereſſen 
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aufammengebalten, und ein neues lebensgejundes 
Oſterreich würde erftehen. Die Manner, die da- 
mals jo geurteilt haben, find jebt, durch die Cr 
eignifje belehrt, anderer Mteinung getvorden und - 
haben ſich mit der anderen Gruppe ihrer Partet 
geeinigt, die fic) ſchon damals rückhaltlos zur 
nationalen Gache befannte. Cine Kritik ſcheint 
Demnach unndtig zu fein, Dennoch wollen tir 
fie verſuchen, denn es iſt von Wert, flar zu jehen, 
wo Die Srrtiimer in Der Beweisführung ftecien. 

Die Beweisführung verfennt die qrope Wabhr- 
Heit, daß die gefelljchaftlichen Freiheitsmächte ge- 
jchichtlich jich nur mit Hilfe Der Zwangsmacht des 
alten Gtaate3 entwickeln fonnten. Es ift ein 
Srrtum, zu glauben, daß der Oberbau der Gewalt 
hatte entbehrt merden finnen. Die modernen 
Staaten muften durch Blut und Eiſen aufgebaut 
werden, und der dynaſtiſche Egoismus war der 
notwendige Führer im Kampfe. Erjt wenn ein 
Volk fic) nach feinen gefdhichtlichen Einigungs— 
kämpfen innerlich geeinigt hat, fann der Oberbau 
ohne Schaden wegfallen, da er feinen Dienft 
getan hat — ja er ſoll meafallen, die militäriſch 
Rüſtung foll endlich mit dem anjpruchsloferen und 
Dienlicheren Arbeitsgewande vertaujdt werden. 
298 


Staatliche Zwangsgewalt 


Cin gereiftes Volk wird mit gutem Crfolge ſich 
fein Oberhaupt durch die Wah! beftimmen, ftatt 
fich bon einer Dynajtie abhängig zu machen, die 
auf ihrer Hohe die Kraft gejchichtlicher Ausleſe 
fiir fich hatte, aber dieſe Kraft nicht in jedem 
ihrer Trager zu behaupten vermag. Oſterreich— 
Ungarns Bolfer jedoch waren noch nicht jo weit 
geeinigt und gereift, Dab Der Oberbau entbehrlich 
getworden wire; e3 fatten fich bet ihnen die 
geſellſchaftlichen Freiheitsmächte noch nicht jo weit 
gefeftigt, dag fie in rubiger Selbſtbeſtimmung 
ihren wirtſchaftlichen Intereſſen hatten nachgehen 
finnen, fo mächtig dieſe auch dank ihrem {taat- 
lichen Zuſammenleben emporgewachjen waren und 
zur Cinigfeit hindrängten. Es ijt eben ein völliger 
Irrtum, zu glauben, dap Volfer ſchon dadurch 
allein bon jedem Mißbrauch der Macht befreit find, 
daß die ſtaatliche Zwangsgewalt megfallt, die fie 
gufammenhalt, es ift em völliger Irrtum, zu glau- 
ben, daß nur die Dynajtien, nicht aber auch die 
Volker felbjt den Verjuchungen der Macht unter- 
worfen find. Jn jedem Volke, und fet es nod 
jo flein, wirkt mit bergehrender Leidenſchaft 
Der Egoismus der nationalen Machtbegierde, 
Der ftarfer ijt als jeder andere geſellſchaftliche 
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Trieb. Auf das erfte Anzeichen, dag der ge- 
meinfame Oberbau des Staates unter dem 
Drude der feindlidjen UWbermacht wanke, haben 
die Völker, noch dagu durch den Feind auf- 
gefordert, mit Die Hand angelegt, um ihn ab- 
gutragen, und der erſte Gebrauch, den fie bon 
ihrer Freiheit machten, war der, daß fie felber’ 
jede3 Den Weg der Macht befchritten, fich gegen- 
einander wendeten und ihre wechſelſeitige, jedem 
Dienliche Verbindung zerrijjen. Wie jollten fie 
auch beffer belehrt fein als die Weltjieger? Warum 
follten jie nicht auch wie dieſe Krieg um die Macht 
führen? Die Monarchie ift im Kampfe erlegen, 
weil fie fich gegen die großen Machtſtrömungen 
Der Welt geftellt hatte, mie follten ihre Völker 
fid) ander3 verhalten, als dab fie mit dieſen 
Strömungen gingen? Bor dem Mriege haben 
hoffnungsvolle Schwarmer bet un3 in Ofterreich 
erwartet, Dab thr Baterland fitr die Welt das 
Vorbild nationaler Gerechtigteit fein werde. Da- 
mit ijt eS borbet, wir haben uns al8 gu ſchwach 
ertviefen,. Der Welt ei Vorbild 3u fein. Und 
wenn die Welt nationale Gerechtigfeit üben will, 
jo mug nun fie das Vorbild dazu geben, dann — 
erft werden ihr die Völker nachfolgen können, die 
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auf dem Boden der aufgelöſten Monarchie ihre 
Gemeinwejen eingerichtet haben. Bon nun an 
müſſen die alten grofen Staaten vorangehen, 
dann erft können die neuen Heinen folgen, denn 
in Diejen ift dad Gefühl ungehemmter natio— 
naler Getdtigung neu, fie miiffen fich darin erſt 
ausleben. 

Das alte Ofterreich ijt ein machtiger Staat ge— 
weſen und ijt e3 auch noch in ſeiner öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Form verblieben. G3 fann aus der 
Geſchichte nicht verſchwinden, ohne dDauernde Nach- 
wirfung gu hinterlajfen. Wie aus den Triimmern 
eines antifen Rolofjalbaues die ſpäteren Anſiedler 
fich ihre befcheideneren Heimſtätten aufmacen, fo 
werden die Mberlieferungen des alten Staates 
Den neuen Heinen Staaten den Stoff ihrer Cin- 
ridtungen und gegenjeitigen Begziehungen geben. 
Die tſchechiſchen Plane, von denen wir frither 
fprachen, bieten das erjte Beifpiel, andere werden 
folgen. Wer weiß, ob nicht auch einmal mieder 
Der Verjuch gemacht wird, das Reich tm gangen 
herguftellen? Zwar hat die Revolution jo durch— 
greifend Neues gebildet, dak e3 unmöglich ſcheint, 
auf das Alte noch einmal zurückzukommen. Iſt 
es aber nicht mit jeder großen Revolution ſo 
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geweſen? Und doch hat jede von ihnen, die zu 
weit gegriffen hat, ihre unbezwinglich ſcheinende 
Kraft durch eine Gegenbewegung von ebenjolcher 
Kraft wieder eingebiipt. 

Doch wir brechen hier ab. Wir wollten uns 
Rarheit ſchaffen über das, was gejchehen iſt, wir 
wollten verftehen, warum es mit unferer Monarchie 
zu Ende gegangen iſt, politiſche Gedanken für 
die Zukunft auszuſinnen, hatten wir uns nicht 
zur Aufgabe geſetzt. Es bleibt uns nur noch etwas 
zu ſagen übrig, was die Verbindung von Ver— 
gangenheit und Zukunft betrifft und von ſolch 
allgemeiner Beziehung iſt, daß es geſagt werden 
muß, welch beſonderes politiſche Ziel immer ſich 
Deutſchöſterreich wählen mag. 

Deutſchöſterreich hat im Kriege ungeheure Werte 
verloren, ſchwerer jedoch als alle anderen Verluſte 
wiegt der eine: es hat ſeine Geſchichte verloren. 
Auch Deutſchland iſt durch ſeine Niederlage ge— 
ſchichtlich ſchwer zurückgeworfen worden, dennoch 
konnte es die ſchönſte Frucht ſeiner großen Siege, 
ſeine Reichseinheit, feſthalten. Rußland hat bei 
allen Verluſten einen großen Vorteil gewonnen, 
es ijt bon det imperialiſtiſchen Laſt ſeiner Ge-⸗ 
ſchichte gereinigt worden. Anders ſteht es mit 
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Deutſchöſterreich. Zwar die ruhmvolle Erinnerung 
der zahlreichen Verteidigungskriege, die wir zu 
führen hatten, kann uns nicht genommen werden, 
wir werden niemals vergeſſen, daß vor Wien 
zweimal der türkiſche Einbruch abgewieſen wurde, 
daß die vaterländiſche Hingebung des Volkes für 
Maria Thereſia das Erbe ihrer Väter gegen eine 
Koalition Europas rettete, daß bei Aſpern ſich 
Napoleon zum erſtenmal geſchlagen zurückziehen 
mußte und daß die Tiroler Bauern in wieder— 
holtem Freiheitskampfe ſich des übermächtigen 
Feindes erwehrten — unſere ganze große Geſchichte 
ſonſt aber iſt vergeblich geweſen und kann für uns 
nicht mehr mitzählen. Was uns von unſerer Ge- 
ſchichte politiſch lebendig gewefen ift, beginnt nach 
Kaiſer Max dem legten Ritter, indem von da an 
fich unſere Gejchichte gu der von Gejamtofterreich 
ausweitet; all das zählt aber in Bufunft für Deut} ch- 
Ofterreich nicht mehr, vollends nachdem die Volfs- 
genoffen in den böhmiſchen Landern und in Süd— 
tirol bon uns geriffen find. Was zum Beftande 
pon Deutfchifterreich feit Mar zugewachjen iſt, 
war nicht bedeutend und wiegt den Verluſt von 
Trieft und dem anderen Habsburgiſchen Beſitze im 
Süden nicht auf. Unfere politiſche Geſchichte war 
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ein Ringen gegen die allgemeinen Gefebe der 
europäiſchen Entwidlung, das durch die Ereigniſſe 
des Weltkrieges widerlegt und gunichte gemacht 
wurde. Cin Volk ijt aber nur durch feine Ge- 
fchichte cin Volk, nur durch diefe erhalt es das 
Bewußtſein feines Wirkens, feiner Kraft, feines 
Werte, gewinnt e3 innere Cinheit und Licht, ohne 
fie gilt es neben anderen Volfern nicht, fo wenig 
alg ein Peter Schlemihl gilt, dem der Schatten 
fehlt. 

Die öſterreichiſche Geſchichte iſt eine ſtolze Ge— 
ſchichte, und das deutſchöſterreichiſche Volk braucht 
ſich ſeines Anteiles an ihr nicht zu ſchämen. Es 
iſt durch ſie ein Kaiſervolk geworden wie Wien 
eine Kaiſerſtadt. Sie nennt ſich ſo, nicht bloß, 
weil ſie die Stadt war, in welcher der Kaiſer 
ſeine Reſidenz aufſchlug, ſondern weil ſie ſelber 
in ihrem Weſen dadurch über die anderen Städte 
erhöht wurde. Crinnern wir uns der Feſtſtellung, 
Daf jedes ftarfe Volk in der Majeſtät feines Fürſten 
fich feiner eigenen Majeftat bewußt wird, fo dürfen 
wit fagen, daß die Deutfchofterreicher mit ihrem 
Kaijer zuſammen die Krone getragen haben. In 
der grofen Beit von des Kaiſertums Ofterreich 
Glück waren fie mit die Traiger der Größe, in 
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ber ſchweren Beit bon des Kaiſertums Oſter⸗ 
reich Ende haben ſie ihre vaterländiſche Pflicht in 
höchſtem Sinne erfüllt. Soweit dieſe Zeit vor dem 
Weltkriege lag, waren fie beſtrebt, ihren natin 
nalen Mtinderheiten Gerechtigfeit zu geben, und 
wenn fie ihnen auch noch nicht alles gegeben 
haben, worauf dieje Anſpruch erhoben und wohl 
auch Anſpruch Hatten, jo haben fie ihnen doch 
weit mehr gegeben, als nationale Minderheiten 
von der herrjcenden Nation irgendwo anders in 
Der Welt, in der alten oder in der neuen, empfangen 
haben und empfangen. G8 ift gut, daß der Jame 
Ofterreich in diefer Zeit ſchon in den Doppel- 
namen Ofterreich-Ungarn gefpalten war und da 
unfer geſchichtliches Wefen in der meftlichen Reichs⸗ 
hälfte bon dem der Ptagharen im Often fchon 
durch Den Namen getrennt ijt. Wir haben unter 
Der magyariſchen Yationalpolitit im Frieden und 
im Rriege empfindlich gelitten, und mir haben 
feinen Anlaß, fie gu beſchönigen oder gu ver— 
teidigen, aber fitr unjere eigene Gache ſtehen wir 
ein, und tir fonnen kühnlich dazu herausfordern, 
daß das Volf den Stein wider un3 erhebe, welches 
mehr oder auch nur anndhernd fo viel nationale 
Gerechtigfeit getibt hat oder tibt, Was aber den 
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lebten Krieg betrifft, fo darf fich unjer Volk bon 
Der Schuld an feiner Eröffnung freter fühlen als 
jede3 der beteiliqten Völker jonjt, Denn e3 mar 
freier von Machtgelitjten alS jede3 andere. Was 
flix Machtplane hatte e3 in der Welt verfolat? 

Damit ijt die lebte Frage bertihrt, die wir 
beantworten müſſen, um de3 Kaiſertums Ofter- 
reich Ende zu verjtehen. Wofür hat unjer Volk 
in Diefem Kriege eigentlich gekämpft? Es it dies 
eine Frage, die fich das deutſchöſterreichiſche Volk 
jebt immer und immer wieder borlegt. Bon ge— 
ſchichtlich denkenden Mannern hort man fie dahin 
beantiworten, wir hdtten gefampft, um unſer 
Vaterland und Curopa gegen die ruſſiſche Herrſch— 
jucht 3u verteidigen, mie unjere Vater gefampft 
Hatten, um fie gegen die Türken zu verteidigen, 
und man Hirt dieje Manner dann noch hingu- 
fügen, der gefchichtliche Beruf Ofterreichs ware 
erfüllt geweſen und es habe in Ehren fterben 
fonnen, nachdem der ruffifche Angriff zunichte 
gemacht und nachdem Ruplands Angriffskraft für 
immer gebrocen fei. Das ift eine Antwort, 
welche den Geſchichtſchreiber befriedigen mag, 
aber fie fagt das nicht, was unſer Herz zu fagen 
Hat. Wenn wir die geftellte Frage aus unſerem 
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Herzen beantworten, jo können wir einmal in 
voller Wahrhaftigkeit ausſchließen, um was wir 
nicht gekämpft haben. Wir haben nicht um Herr- 
jchaft in der Welt gekämpft und auch nicht einmal 
um Herrſchaft im Innern des Reiches, denn wir 
wollten die mitverbundenen Völker nicht beherr- 
fchen, mir waren bereit, nach Mak unjerer Cinjicht 
— und Darin freilich haben wir getrrt, dap wir 
das rechte Maß nur zögernd erfannten — ihnen 
an nationalen Rechten herauszugeben, was jich 
mit der Cinheit des Vaterlandes vertrug, die wir 
freilich nicht preisgeben wollten, meil mir jeine 
Kraft nicht preisqeben wollten. Damit tft denn 
auch die pofitive Antwort auf die Frage gegeben, 
Die wir geftellt haben. Der Deutſchöſterreicher 
hat gefimpft, um die Cinheit und Kraft des 
Vaterlandes gegen diejenigen gu verteidigen, die 
ihm das Vaterland mindern wollten, oder um es 
noch ſchärfer zu jagen, er hat fiir jeine Gefchichte 
gefampft, die ihm die Welt beftreiten wollte. 
Deshalb ijt jener Rauſch der Freude gefommen, 
den wir alle miterlebt haben, al das Reich ſich 
gu jeiner Verteidiqung auf die Hohe jeiner großen 
Tage erhob und wir alle e3 empfanden, dap die 
alte Kraft noch lebe. Dafitr haben unjere Soldaten 
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im Felde und unſer Volf im Hinterlande fich in 
einer Sapferfeit und einer Geduld hingegeben, 
die von feinem der anderen Volker tibertroffen find. 
Wenn wir aber jagen „unſere Soldaten”, fo find 
Dabet die Führer eingefchloffen, ohne melche der 
Soldat nicht fampfen fann; nicht mur diejenigen 
Offiziere, Die bom Körper der Truppe iiberhaupt 
nicht gu trennen jind, fondern auch die oberen 
Führer, die Biel und Maß geben. MPtdge man 
flix Die Miederlagen, die uns im Kriege getroffen 
haben, die Führer verantwortlic) machen, obwohl 
fie e8 keineswegs allein find — denn die Über— 
macht des Feindes, der Mangel der Vorberettungen 
und mance Umitinde im eigenen Lager haben 
ihren reichlichen Anteil daran —, jo mug man 
flir Die Siege, und e3 waren glänzende Giege, 
auch jie preijen und ehren. Und noch ein Beſon 
deres ift am Schluſſe zu nennen, deſſen wir im 
Kriege gedenfen mitffen: wir find aus ihm hervor- 
gegangen, ohne dag die Rriegfithrung zwiſchen 
ung und unjeren Gegnern Hab gejdt hatte. Der 
Volkskrieg hat zwiſchen uns und unjeren Gegnern 
mit der wechſelſeitigen Achtung geendigt, wie fie 
dem ritterlichen Zweikampfe der Berufsarmeen 
eigen war. Auch diefe Crinnerung diirfen mir 
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uns nicht nehmen laſſen, in ihr ift die Wnerfennung 
gegeben, daß dad Befte, was das öſterreichiſche 
Weſen hat, auch geqenitber der furchtbarften Ver- 
fuchung, der es ausgefebt fein fonnte, in Ehren 
beftanden hat. 

Für die Maffe gilt feine andere Probe als der 
Erfolg. Der Erfolg ijt uns im Kriege verfagt 
geblieben, alle Anſtrengung, alle Hingebung war 
umfonft, eine Niederlage ohnegleichen, die gänz- 
lide Auflöſung geben fitr das öffentliche Urter! 
ein vernichtendDe3 Zeugnis gegen den Krieg und 
gegen alle, die mit ihm gu tun atten. „Das 
Land hat feiner Krieger und hat ihrer Opfer 
vergeffen”, mit dieſen Worten, welche die volle 
Wahrheit fagen, hat eine Zahl ſoldatiſcher Vereine 
fid) an Die Wiener Offentlicdfeit getwendet, um 
ihre Teilnahme an einer firchlichen Gedenffeier 
aut erwirken, Die fie Dem Wndenfen der Gefallenen 
widmeten. Man fonnte bet uns die heimfehren- 
den Truppen nicht in der gleichen Weiſe begriipen, 
wie e3 in Deutſchland gefchehen ift, weil unjere 
Truppen zumeiſt in voller Auflöſung zurückgekehrt 
find, aber tvenn man das rechte Gefühl gehabt 
hatte, hatte man fpdterhin auc) die Gorm ge- 
funden, um dem Gefithle miirdigen Ausdruck gu 
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geben, und hatte den Kriegern fitr Das Ungeheuere, 
Das fie geleiftet Hatten, die gejduldete Chrung 
zuteil werden laſſen, ohne damit den Krieg gu 
verherrlicjen, Den man verabjcheut. Dap das 
rechte Gefith! fehlte, das ijt daraus gu erklären, 
dak wir nicht bloß den Krieg, jondern mit dem 
Kriege eben unjere Gefchichte und daher unſer 
Selbſtgefühl verloren haben. Iſt es doch jo meit 
gefommen, dab fich Deutſchöſterreich in fich nicht 
mehr recht zuſammengehörig fühlte! Wir ſind in 
Der Stimmung der tiefften Erſchütterung in unſerem 
geſchichtlichen Sinne nicht nur auf Kaiſer Mar, 
jondern wir find bis in die Anfänge der Baben- 
bergijchen Beit zurückgeworfen tworden, weil die 
Lander, die tm Babenbergiſchen Erbe beijammen 
waren, faum mehr zueinander halten twollten. 
Bum Schluſſe hat jogar der Vorſchlag vor die 
Offentlichfeit qebracht werden können, den gefchicht- 
lichen Namen Deutſchöſterreich preisgugeben und 
ſich dafür mit der nichtsſagenden geographiſchen 
Bezeichnung als Donauland abzufinden! 

Die Stimmung tiefſter Erſchütterung, in der 
ſich unſer Volksgefühl befand, iſt von beſtimmten 
Parteien noch aus ganz beſonderen Gründen 
genährt worden. 
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Unter den Fürſprechern unſeres Anſchluſſes an 
Deutſchland gab es manche leidenſchaftliche Eiferer, 
welche beſorgt waren, das Volksgefühl werde ſich 
dem Anſchluſſe verſagen, ſolange im Volke noch 
die Erinnerung des alten Zuſtandes lebendig 
bliebe; von dem geſchichtlichen Triebe der Selb— 
ſtändigkeit dürfe nichts übrigbleiben, nicht einmal 
der geſchichtliche Name. Man hätte im Gegenteil 
erkennen müſſen, daß gerade beim Eintritt ins 
Deutſche Reich es für uns und für das deutſche 
Volk ſelbſt gefordert iſt, daß wir unſer Gelbjt- 
gefühl bewahren, weil nur das Selbſtgefühl Wert 
geben kann, und daß wir denn auch den Namen 
bewahren, der uns und den anderen ſagt, daß 
wir jemand ſind und wer wir ſind. Wir könnten 
im deutſchen Vaterhauſe nicht willkommen ge— 
heißen werden, wenn wir uns hineindrücken wie 
einer, der im ſtolzen Mute ausgezogen iſt und 
nun heimkehrt, wohl wiſſend, daß er ſeine Sache 
verloren hat und nicht mehr mitzählt. Wir wollen 
nicht blog als eine Anzahl von Köpfen zurück 
kehren, welche die ſtatiſtiſchen Ziffern des deutſchen 
Volkes, die Summe ſeiner Wehrpflichtigen oder 
Steuerträger oder Wähler vermehrt, ſondern wir 
wollen als Volk zurückkehren, welches dem großen 
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deutſchen Stammesvolke feine befondere Weije 
gubringt, Die e3 in Sahrhunderten der Selbjtindig- 
feit ausgebildet hat, eine befondere Weije, welche 
den Deutichen im Reiche fehlt, wiederum aber 
gu ihnen ftimmt und alſo den deutichen Word 
voll macht. Wir waren indes jchlecht zufrieden, 
wenn wir nur als das Volf der Tanger und Geiger 
geachtet würden, als das wir bon manchen Leuten 
in der Welt angejehen merden; felbjt unferer 
klaſſiſchen Muſikleiſtung könnten mir nicht froh 
fein, wenn wir neben thr nicht auch auf Leiſtungen 
verweiſen könnten, die wir als Staatsvolk voll- 
bracht haben. Wir wären etwa bereit, falls uns 
pon den Siegern die franzöſiſche Antwort der 
Revanche aufgedrangt würde, als Volker der 
kühne Fiedler neben dem gqrimmen Hagen von 
Tronje unjeren Platz im Streite eingunehmen, im 
übrigen dürfte jedoch) bon unſerem Berufe zur 
Kunſt nicht die Rede fein. uch davon, dah wir 
als Volk alterer Kultur willfommen find, wie uns 
das Draupen aus warmem Herzen gerne entgegen- 
gebracht wird, ijt {chon gu viel die Rede geweſen. 
Wir wollen am gegentwartigen Kulturwerke mit- 
tun und dafür als befahigt erfannt fein, und das— 
jelbe gilt fitr das politifche Werk. Und bringen 
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wir dem deutſchen Volke, wenn es wirklich dazu 
auserwählt iſt, ein neues Staatsbürgertum und 
von dieſem aus ein neues Weltbürgertum zu 
gründen, nicht in der Tat eine beſondere Gabe 
zu, die ihm ſein Werk erleichtert? Auf uns laſtet 
der Haß des Krieges weniger als auf ihm, wir 
können ſeinem hohen Ernſte der bereite Vermittler 
fein. Wir find auch bon der Erbſünde der Macht- 
begierde durch den Gang unſerer Gejchichte freier 
geworden als die Birger der machtvollen Gemein- 
wefen, die ihre Gefchichte von Erfolg zu Crfolg 
geführt hat, und find auch dadurch zum Mittler- 
amte bor allen berujen. 

Dann gab es unter denen, die an der Um— 
wälzung in unjerem Staat3mefen betetligt waren, 
viele leiden|chaftliche Ciferer, welche beforgt waren, 
Dag die Grinnerung an den alten Buftand gu 
lebendig bleiben könnte. Cie fahen immer die 
Gefahr der Reftauration bor fic) und waren darum 
auf das emfigfte bemitht, im gangen Volke die 
Tibergeugung gu verbreiten, daß frither alles am 
{chlechteften gewefen fei. Das Alte follte möglichſt 
in3 Dunfel geftellt werden, um auf dem Neuen 
höchſten Glanz gu dereinigen. Zur aufrictigen 
UÜberzeugung, dak der Krieg die furchtbarfte Geißel 
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fiir die Menjchheit jet und dak der Gmperialismus 
des alten Syſtems den Krieg geboren habe, fam 
bei diejen Mannern die Beforgnis hingu, dap das— 
jenige, was zur Chrung der Armee getan würde, 
Die Mtachte ftarfen finnte, welche vordem itber 
Die Armee geboten hatten. Won der alten Armee 
follte weder perſönlich noch auch ideell etwas 
tibrigbleiben, twas denen, welche die Rückkehr 
de alten Syſtems wünſchten, einen Anhalt geben 
könnte. Die Beſorgnis läßt jich verjtehen, und 
Doc) geht fie fehl. Das Schicjal der neuen Repu- 
blik wird einzig dadurch entfchieden werden, wie 
ſie ſich bewährt, es gilt für ſie das allgemeine 
Geſetz geſellſchaftlicher Macht, dak der Erfolg ent- 
ſcheidet. Bewährt fie ſich nicht, fo daß die all 
gemeine Stimmung fich wieder den alten Machten 
guneigt und nach ihnen ruft, fo werden dieſe ihre 
Anhänger um fich einigen, und twenn die alte 
Armee in Atome zerſtäubt fein follte. Jede Cin- 
richtung, durch melche die Republif die allgemeine 
Stimmung zufriedenftellt, wird ein Pfeiler ihres 
Beſtandes, jede Ungufriedenheit, die fie ſchafft, jede 
Unbefriedigung, die fie läßt, gräbt ihre Pfeiler ab. 

Die Miederlage der Mittelmachte gleicht der- 
jenigen, die vor hundert Jahren Napoleon nach 
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‘St. Helena verbannt und den Hah des franzi- 
ſiſchen Volkes über ihn entladen hat. C3 wahrte 
nicht lange, jo wurde die Crinnerung an ihn und 
die Taten feiner Armee der Stolz des franzö— 
ſiſchen Volkes. Man holte feinen Leichnam von 
der fernen Gnjel und beftattete thn im Invaliden— 
Dom, der zum Nationalheiligtume wurde. Bei 
uns wird es auch fo fommen, dap dad Volk die 
Erinnerungen an die grofen Taten im Weltfriege 
wieder hervorholt, die jebt Durch Den Zuſammen— 
bruch verſchüttet jind. Alle die vielen, die fich 
herborgetan haben, werden e8 in ihrem reife 
tun, und Ddiejenigen von ihnen, welche die Feber 
fithren fénnen, werden e8 bor der Offentlichfeit 
tun. Die vaterländiſche Gefchichtichreibung wird 
in Der Darftellung de3 Krieges eine würdige Auf— 
gabe finden, und fie wird die Herzen ſchwellen 
macjen, wenn fie erzählt, welche Ruhmestaten 
ohnegleicen geſchehen ſind und mie nae der 
Sieg twar. 

Wenn wit wieder in die Hohe kommen twollen, 
Diirfen wir es daran freilich nicht genug jein 
laffen. Go wenig die Franzoſen es mit der Bei— 
jebung im Invalidendome abgetan fein liepen, fo 
dürften auch wir e3 nicht dabei bewenden laſſen, 
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daß unjer Volk wieder anfange, fich mit jeiner 
Geſchichte gu verſöhnen und an jich zu glauben. 
Wir müſſen auch wieder große Gejchichte machen 
und e3 dadurch erreichen, Dak unjere dfterretchijche 
Gefchichte ſich in ſich vollende, wie die aller 
ftarfen Völker, die eine felbjtindige Geſchichte 
batten. Vielleicht werden ſchon die nächſten Strö— 
mungen der Weltgefdicdte uns die Gelegenheit 
geben, unjerem eigenjten Weſen gemäß zu handeln 
und 3ugleich in ihrem Ginne zu wirken. Dads 
witd jo fein, falls diefe Stromungen nach der 
RKataftrophe der nationalen Machtbegierde fich im 
berubigteren Vaufe dem ausqleichenden Gedanfen 
nationaler Gerechtigteit gutvenden follten. Dann 
werden wir mit unjeren bejten Kräften am allge- 
meinen Kulturwerke mittdtig fein können, denn 
unſere Crfahrung befahigt un3 mehr als jedes 
andere Golf, al8 Wegweifer gu diefem Biele gu 
dienen. 

Zu ſolcher Aufgabe bringt unſer Volk den ge— 
ſchichtlichen Beruf mit. Als Volk kann es jedoch 
nur die Stimmung geben, aus der ſeine Beſten 
die Spannung der Kraft empfangen, um als 
Führer voranzuſchreiten. Werden ihm auch die 
ſtarken Führer gegeben ſein, welche die große 
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Aufgabe fordert? Die alte Generation, welche das 
große faijerliche Oſterreich miterlebt hat, hängt 
mit ihren Crinnerungen gumeift allgufehr am 
Alten, als dap jie mit fretem Blic das neue Banner 
bis gum Biele tragen könnte. Die Pflicht der 
Führung fallt den Giingeren zu, die im Welt- 
friege Draupen twaren und dort das große faifer- 
liche Oſterreich nod) einmal in feinem letzten 
Glange jahen. Cin ftarfer Mann, der in feiner 
Jugend von einer großen Bewegung mitgeriffen 
war, ijt dadurch fitr jein Leben gezeichnet, auch 
wenn die Betwequng zujammenbrach, mie unfer 
Anlauf im Weltfriege. Während der Schwache 
aus dem Bujammenbruche unferer Hoffnungen nur 
Die Crinnerung davontrug, daß eine große Kraft 
pergeblich vertan wurde, und während er bon 
Draugen nur den Cindrucé der Hoffnungslofigfeit 
zurückbrachte, dag alle Bemühung vergeblich fei, 
bewahrt fich der Starke das beraujdende Gefühl 
einer Kraft, Die tiber alles menjdliche Map hinaus 
gefteigert mar und die jeden Geringften erhob, 
der in ihr Bereich fam. Cr betwahrt fich die Gr 
fenntni3, daß die getvaltige Kraft nicht in ſich 
felbft zerbrach, fondern daß fie mur bor der 
Ubermacht verjagte, und er bewahrt fich das 
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Verlangen, fie fiir die Bufunft machzuerhalten, 
Damit fie bereit fet, den Sieg, der thr entriffen 
wurde, gu getwinnen, jobald die Beit qefommen ift. 
Es verſchlägt nicht, wenn eine neue Beit eine neue 
Richtung fordert und wenn das deutſche Volk 
feine Kraft braucht, um auf die kriegeriſche Nieder- 
lage die deutſche Antwort im Frieden zu geben. 
Die deutfche Antwort fordert eine ſtärkere, weil 
reinere Bemühung, al die franzöſiſche der Re- 
vance, und fie mird, wenn jie einmal boll ge- 
geben ift, um vieles gemaltiger jein als dieſe. 
Auch um fie gu geben, ift ein Heldentum gefordert, 
wenn e3 auch ein ftilleres Heldentum iſt. Daran, 
wie fich unfer deutſchöſterreichiſches Volk unter 
dem Vortritt feiner künftigen Führer gu dtejer 
YWufgabe ftellt, wird fich endgültig entſcheiden, ob 
Die ihm gejchichtlich ermorbene ruhig-gelaſſene 
Weiſe in Schmache zerfließt oder zu geläuterter 
innerer Kraft ausreift. 
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